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  Die zweite Schöpfung (II)


  von KURT MAHR


  


  


  Zum Inhalt des vorangegangenen Teils in TERRA Band 185:


  


  Thomas Wolfe, ein fähiger amerikanischer Physiker, ist in eine Nervenheilanstalt eingeliefert worden. Man hält ihn für verrückt, denn er behauptet, Visionen zu haben  völlig reale Bilder zukünftiger Ereignisse.


  Da Thomas die nach den strengen Bestimmungen des neuen Gesundheitsgesetzes handelnden Psychiater nicht von der Tatsache überzeugen kann, daß er, abgesehen von seinen parapsychologischen Fähigkeiten, ein völlig normaler Mensch ist, bleibt ihm nichts anderes übrig, als aus der Anstalt zu entfliehen.


  Von der Polizei verfolgt, findet er schließlich bei Freunden Zuflucht.


  Aber diese Freunde verraten ihn, und nur dank seiner sich immer stärker entwickelnden ESP-Fähigkeiten vermag Thomas sich dem Netz zu entziehen, das eine Bande politischer Gangster für ihn ausgelegt hat.


  Erst als Thomas unter falschem Namen bei einem Raketenprojekt der Regierung einen Posten erhält, geht dieser so seltsame Mann seiner Schicksalsbestimmung entgegen. Er entwirft den ersten relativistischen Antrieb, der ihn und einen Gefährten im Jahre 2021 zu den Sternen trägt.


  Als die beiden Männer nach wenigen Monaten Bordzeit wieder zur Erde zurückkehren, sind dort aufgrund der Zeitdilatation Jahrtausende vergangen.


  Thomas Wolfe befindet sich jetzt in einer Zeit, für die ihn das Schicksal vorgesehen hatte. Er beginnt sein großes Werk, das die ganze Galaxis umspannen soll …


  


  


  


   


  2. Teil: Erfüllung


   


  „Achtundneunzig Uhr siebzig Minuten Simultanzeit“, sagte Kapitän Clerq knurrend zu seinem Ersten Offizier, „und da sind wir! Was sagen Sie dazu?“


  Das Verhältnis zwischen Clerq und seinen Untergebenen war nicht von dem Respekt und der Zucht beherrscht, wie sie alle andern Schiffe des Autonomen Senatsreiches zu erfüllen pflegte. Der Erste Offizier erlaubte es sich, die Schultern zu heben und geringschätzig zu antworten:


  „Da ist WOLF, aber wir stehen noch drei Milliarden Meilen ab. Ich würde erst sagen, wir sind da, wenn wir wirklich da sind.“


  Das Schiff war wenige Minuten zuvor aus dem Überraum aufgetaucht. Clerq hatte gehört, daß die Leute auf WOLF in der Lage seien, ungebetene Besucher auch dann schon abzuweisen, wenn sie sich noch im Überflug befanden – eine Behauptung, die ungeheuerlich erschien angesichts dessen, was die menschliche Technik anzubieten hatte. Daß dem Schiff im Überraum jedoch nichts zugestoßen war, wertete Kapitän Clerq als Beweis dafür, daß ihm auch bis zur endgültigen Landung auf WOLF nichts mehr passieren werde.


  Die Skepsis seines Ersten Offiziers störte ihn nicht. Clerq wandte sich von dem Fernsehbild ab und watschelte auf seinen kaum dreißig Zentimeter langen Beinchen hinüber zum Telekom-Empfänger. Grimmig starrte er ihn aus seinen großen, roten Augen an und murmelte:


  „Rühr dich ja nicht, du …!“


  Ihm zum Hohn bellte der Empfänger im gleichen Augenblick auf. Mit einem wütenden Schlag fuhr Clerqs behaarte Hand über die Lautstärkeregelung und dämpfte den Ton.


  „WOLF an EURYDIKE, WOLF an EURYDIKE! Meldet euch!“


  Clerq drehte den Kopf fast um hundertachtzig Grad bis in den Nacken und sah seinen Ersten Offizier an.


  „Sie haben recht, Mutil. Die Brüder fangen an, Schwierigkeiten zu machen.“


  Er nahm das Mikrophon des Telekom zur Hand und antwortete:


  „EURYDIKE an WOLF, Kapitän Clerq. Was ist los?“


  Mit der Art von Grinsen, wie es sein mutiertes Gesicht zuwegebrachte, wandte sich Clerq von dem Gerät ab und schritt zu Mutil hinüber.


  „Wir werden sehen …“, begann er; aber die laute Stimme in seinem Rücken unterbrach ihn und ließ ihn erstarren.


  „WOLF an EURYDIKE, Erster Orter an Kapitän Clerq!“


  Der Mann aus WOLF besaß offenbar die Möglichkeit, den Telekom-Empfänger der EURYDIKE in der Lautstärke so einzuregeln, wie es ihm Spaß machte.


  „Hören Sie zu, Kapitän!“ fuhr er fort. „Wir kennen alle Tricks, mit denen jemand versuchen könnte, an WOLF heranzukommen. Sie wissen, daß WOLF zur Sperrzone erklärt ist. Sie haben kein Recht, weiter vorzudringen. Sie wissen außerdem, daß wir Sie vernichten würden, sobald Sie die Ein-Milliarden-Meilen-Grenze überschreiten, nicht wahr?“


  Clerq überwand seinen Schreck, nahm sich zusammen und watschelte zurück zum Telekom.


  „Wir haben Maschinenschaden“, krächzte er in das Mikrophon.


  Die Stimme antwortete ruhig:


  „Dann lassen Sie ein Hilfsschiff zu sich heran. Wir reparieren Ihren Schaden, und Sie können wieder abdampfen.“


  „Gut“, knurrte Glerq, „wir warten auf Ihr Schiff.“


  „In Ordnung; es wird in ein paar Minuten dort sein.“


   


  *     *     *


   


  Der Auftrag, den die EURYDIKE übernommen hatte, bestand aus zwei Teilen. Das heißt: eigentlich war es nur ein Auftrag – nämlich auf WOLF zu landen und mit den Leuten dort auf eine Art ins Geschäft zu kommen, die dem Autonomen Senatsreich endgültig die langersehnte Überlegenheit über die benachbarten Staaten sicherte. Zu diesem Auftrag existierten jedoch zwei Ausführungsbestimmungen: entweder landete die EURYDIKE ohne Gewaltanwendung auf WOLF, oder sie landete mit Gewaltanwendung. Daß es noch eine dritte Möglichkeit gab, die den Vorzug sehr großer Wahrscheinlichkeit für sich hatte – nämlich, daß die EURYDIKE überhaupt nicht auf WOLF landete, war niemals offen ausgesprochen worden.


  Nachdem Kapitän Clerq festgestellt hatte, daß eine Landung auf WOLF mit Einwilligung der WOLF-Leute nicht möglich war – wie es auch schon Generationen von Raumfahrern berichtet hatten –, machte er sich bereit, nach der zweiten Ausführungsbestimmung zu verfahren.


  Sein siebzig Zentimeter hoher und nahezu ebenso breiter Körper schob sich watschelnd zum Orterschirm hinüber.


  „Mutil, sagen Sie endlich was!“ knurrte Clerq dabei ärgerlich.


  Ohne seinen Blick vom Bildschirm zu wenden, auf dem WOLFs rote Sonne gleißte, antwortete Mutil mürrisch:


  „Niemand spricht gern auf seiner eigenen Beerdigung!“


  „Hören Sie auf mit Ihrer Schwarzseherei!“ röhrte Clerq. „Wir sind auf dem besten Wege, WOLF die erste Schlappe seiner Geschichte zu versetzen.“


  Die Behauptung veranlaßte Mutil dazu, sich vom Bildschirm abzuwenden und spöttisch zu antworten:


  „Wir sind auf dem besten Wege, den ehrenvollen Tod für unser Vaterland, das Autonome Senatsreich, zu sterben, Clerq, auf keinem anderen. – Solange ich mich erinnern kann, war es mein Wunsch, in meinem Bett zu sterben. Aber es sieht so aus, als ginge dieser Wunsch nicht in Erfüllung.“


   


  *     *     *


   


  Das WOLF-Schiff tauchte fünf Minuten später auf. So kurze Entfernungen wie drei Milliarden Meilen im Überflug zurückzulegen, das war eine von WOLFs besonderen Leistungen. Nur ein WOLF-Schiff brachte das fertig.


  Das Schiff machte über der Lastschleuse der EURYDIKE fest. Clerq ließ die Schleuse auffahren; aber der Leiter des Reparaturtrupps betrat sie nicht, bevor er – nach internationaler Gepflogenheit – noch einmal gefragt hatte, ob Hilfe erwünscht und das Betreten erlaubt sei.


  „Jawohl“, antwortete Clerq mit fester Stimme über Telekom, „treten Sie ein und seien Sie willkommen.“


  Die WOLF-Gruppe bestand aus acht Mann. Das war erbärmlich wenig gegen die zweihundert Mann Besatzung der EURYDIKE – selbst wenn man bedachte, daß WOLF-Männer erst dann richtig in ihrem Element waren, wenn zehn andere gegen jeden von ihnen standen. Clerq hatte alle Mühe, das Gefühl des Triumphes zu verbergen, das in ihm aufstieg.


  Mutil machte immer noch das gleiche mürrische Gesicht.


  „Paßt es Ihnen noch immer nicht?“ fragte Clerq spöttisch. „Worüber zerbrechen Sie sich den Kopf?“


  „Darüber“, antwortete Mutil säuerlich, „wieviel Leute schon ebenso weit gekommen sind wie wir und trotzdem hinterher einsehen mußten, daß es ihnen nichts nützte.“


  Clerq fuhr sich von hinten nach vorne über das Haar – in der Gestik auf den Welten des Autonomen Senatsreiches eine Bewegung des Unwillens –, was ein kratzendes Geräusch hervorrief, denn das Haar dieser Zwergrasse war so reich an Horn-Substanzen, daß es eher ein Stachelkleid zu sein schien.


  „Ich möchte wissen“, knurrte Clerq, „wie Sie mit Ihrem ewigen Pessimismus jemals Offizier geworden sind.“


  Mutil konnte keine Antwort mehr geben, denn in diesem Augenblick öffnete sich das Schott, und die acht Mann des WOLF-Schiffes kamen herein.


  Sie waren von unterschiedlicher Größe, aber jeder von ihnen mindestens zweieinhalbmal so groß wie Clerq, Mutil oder irgendein anderer von der Besatzung der EURYDIKE. Es galt als erwiesen, daß die Leute, die auf WOLF lebten, die Merkmale der menschlichen Mutterrasse am echtesten bewahrt hatten. Wie ihnen das gelungen war – ausgerechnet ihnen, die von allen Sternenwanderern den weitesten Weg hatten zurücklegen müssen, denn das WOLF-System stand um die volle Länge der großen Milchstraßenachse von der Erde ab – vermochte niemand zu sagen. Gerade ihre Vorfahreh, die auf kaum lichtschnellen Schiffen den Raum durchquerten, hätten die größte Dosis mutierender Strahlung abbekommen müssen, weil sie am weitesten gereist waren.


  Das war eines der Rätsel, die sich mit WOLF verknüpften – aber eines der weniger aufregenden.


  Der Führer der kleinen Gruppe sah sich im Kommandostand um. Er erkannte den Kapitän an seinen Rangabzeichen.


  „Mein Name ist Myer“, sagte er einfach. „Wir sind gekommen, um Ihnen zu helfen.“


  Clerq nickte.


  „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Myer“, antwortete er. „Wir können uns die Havarie nicht erklären. Ich hoffe, Sie werden uns helfen können.“


  „Bestimmt“, sagte Myer. „Wollen Sie uns sagen, wo wir nachschauen müssen?“


  Clerq hob hilflos die Schultern.


  „Sie können ebenso gut am Schnellwellen-Telekom anfangen wie am Triebwerk. Beide sind kaputt, und wir wissen nicht …“


  „Dann am Triebwerk“, unterbrach ihn Myer.


  Clerq wandte sich an seinen Ersten Offizier.


  „Mutil! Führen Sie die Herren!“


  Mutil verließ wortlos den Raum, und die WOLF-Mechaniker folgten ihm im Gänsemarsch. Das Schott schloß sich automatisch hinter ihnen.


  Clerq entwickelte plötzlich eine erstaunliche Behendigkeit. Er watschelte zum Telekom hinüber, schaltete den weitreichenden Zweig aus und öffnete mit einem Knopfdruck die Leitung zu seinem Zweiten Offizier.


  „Ferge, hören Sie!“ schnarrte er. „Acht WOLF-Leute sind an Bord und unterwegs zum Triebwerk. Sie sind in einem WOLF-Schiff gekommen, das wir haben wollen. Mit diesem Schiff können wir WOLF anfliegen und dort landen, ohne Verdacht zu erwecken. Soweit verstanden?“


  „Ja“, antwortete Ferge.


  „Gut. Nehmen Sie sich zwanzig Mann und postieren Sie sie je zehn an den Schotts B-zwölf und B-dreizehn. Sie schließen die Schotts, wenn die WOLF-Leute dazwischen sind, und nehmen die Löschanlage in Betrieb. Ich denke, daß keiner von ihnen ein konzentriertes Kohlensäurebad überstehen wird. Verstanden?“


  „Jawohl.“


  Clerq wollte die Verbindung unterbrechen, da fiel ihm noch etwas ein.


  „Ferge! Sind Sie noch da?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Mutil ist bei den Leuten. Stören Sie sich nicht daran!“


  Ferge schien aus demselben Holz geschnitzt wie sein Kapitän. Er antwortete ohne Zögern:


  „Ich werde mich nicht daran stören, Sir!“


  „Das ist ein beachtliches Schiff“, sagte Myer.Er bediente sich des Mischmasch-Idioms, das in dieser Gegend der Galaxis geläufig war, und nahm an, daß auch Mutil es verstünde, wie sein Kapitän es verstanden hatte.


  Mutil jedoch nickte nur.


  Ein Schott rollte vor ihnen zur Seite. Mutil kletterte hindurch, Myer und seine Leute folgten ihm. Bis zum nächsten Schott waren es gute zehn Meter. Sie kamen sehr langsam voran – für Myers Begriffe –, weil Mutil mit seinen kurzen Beinen nur eine mäßige Geschwindigkeit entwickelte.


  Mutil watschelte unbeirrt auf das nächste Schott zu und prallte gegen die Füllung, weil es sich nicht öffnete. Verblüfft fuhr er einen Schritt zurück und musterte die Metallwand. Sein Kopf ruckte herum, und Myer registrierte seinen Blick als panikerfüllt.


  „Was ist los?“ fragte er ihn.


  Mutil gab keine Antwort. Jedes Schott besaß einen Not-Öffnungsmechanismus, der von Hand betätigt wurde. Mutil stieß mit der geballten Faust darauf, aber das Schott rührte sich nicht.


  Im gleichen Augenblick vernahm Myer ein feines, sirrendes Zischen. Er sah sich um und entdeckte kleine, weiße Wölkchen, die durch Tausende von Poren die Decke des Ganges zu durchdringen schienen. Eine Handbreit unterhalb der Decke hatten sie sich schon aufgelöst, wie kondensierter Atem an einem kalten Tag.


  Mutil hörte das Geräusch ein paar Sekunden später als Myer, aber im Gegensatz zu ihm wußte er sofort, was sie bedeuteten. Er sah die tödliche Gefahr und die Unmöglichkeit, ihr zu entrinnen. Das gab ihm sein Gleichgewicht zurück.


  „Jetzt sehen Sie zu“, murmelte er, „was Sie für uns tun können. Clerq schickt uns zehn Kubikmeter CO2 aus der Löschanlage.“


  Er riß ein Tuch aus der Tasche seiner Uniform und preßte es vor Mund und Nase.


  Myer und seine Leute standen unbeweglich.


  „Tun Sie etwas!“ stöhnte Mutil. „Oder Sie sind in ein paar Minuten nicht mehr in der Lage dazu.“


  Myer wandte seinen Blick von der Decke und sah auf Mutil.


  Mutil half sein Tuch nicht viel. Wenn überall Kohlensäure war, dann konnte er auch durch das Tuch nichts anderes als Kohlensäure atmen. Myer sah ihn blaß werden, taumelnd und zuckend zu Boden sinken.


  „Tun Sie – etwas!“ keuchte er, rollte unter dem Drall seiner zuckenden Arme bis zu dem verschlossenen Schott und blieb dort, plötzlich ruhig geworden, mit aufgedunsenem Gesicht liegen.


  Myer konnte seinen Leuten Befehle erteilen, ohne daß er sie dazu anzusehen oder ein Wort zu sagen brauchte. In meisterlicher Nachahmung dessen, was Mutil ihnen soeben vorgeführt hatte, begannen sie zu keuchen, mit den Armen um sich zu schlagen und im Kohlensäure-Koma zu Boden zu sinken.


  Vier Minuten, nachdem Mutil festgestellt hatte, daß sich das Schott nicht öffnen ließ, lagen sie allesamt reglos auf der glatten Plastiktäfelung des Ganges.


   


  *     *     *


   


  „Na also“, knurrte Clerq. „Ferge, stellen Sie eine Gruppe von zehn Leuten zusammen, mit der wir das WOLF-Schiff besetzen!“


  „Jawohl, Sir“, sagte Ferge und watschelte zum Schott. Auf dem halben Weg blieb er jedoch stehen. Clerq hörte seinen Schritt nicht mehr und wandte ungeduldig den Blick von dem Bildschirm, der ihm den Gangabschnitt zwischen den Schotts B-zwölf und B-dreizehn zeigte.


  „Was ist los, Ferge?“


  „Ist Ihnen nicht aufgefallen, Sir, daß keiner von ihnen versucht hat, zu Schott B-zwölf zurückzukehren, als Mutil festgestellt hatte, daß sich B-dreizehn nicht öffnen ließ?“


  Clerqs Stirn runzelte sich unter dem borstigen Haarwuchs. „Hm! Wahrscheinlich hat die Kohlensäure zu schnell gewirkt …?“


  Er starrte Ferge fragend an. Aber Ferge, der Zweite Offizier, war eine zu subalterne Natur, als daß er nach dem ersten Ansatz ein zweites Mal gewagt hätte, seinem Zweifel Ausdruck zu geben.


  „Natürlich, Sir“, antwortete er, „so wird es gewesen sein.“


   


  *     *     *


   


  Ferge brauchte zehn Minuten, um eine Zehn-Mann-Gruppe zusammenzustellen, die Clerqs Ansprüchen genügte. Er führte sie in die Schleuse und meldete dem Kapitän, daß sie bereit zum Aussteigen sei.


  „Gut!“ sagte Clerq. „Lassen Sie die Leute dort warten. Ich übernehme selbst die Führung. Kommen Sie hierher und vertreten Sie mich, solange ich die Expedition leite.“


  Clerq machte sich unverzüglich auf den Weg.


  Das Schiff erschien wie ausgestorben. Bevor die WOLF-Rakete anlegte, hatte Clerq seinen Leuten den Befehl gegeben, die Aufenthaltsräume nicht zu verlassen. Jemand, der einen Überfall vorhatte, zeigte auch einem unvorbereiteten Gegner nicht, wie stark er war.


  Als Clerq die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hörte er in der Nähe ein Schott summen. Er blieb stehen und sah sich um. Nirgendwo rührte sich etwas.


  „Wer da?“ schrie Clerq wütend, denn wenn sich in dieser Gegend des Schiffes, die weit von allen Aufenthaltsräumen entfernt war, jemand herumtrieb, dann bedeutete dies, daß er den Befehl mißachtet hatte.


  Es kam jedoch keine Antwort, und Clerq, überzeugt davon, daß ihm seine großen, oben spitz zulaufenden Ohren einen Streich gespielt hatten, marschierte weiter.


  Er näherte sich dem Schott F 25, dem letzten vor dem großen Schleusengang. Ein zweites Mal glaubte er einen Öffner summen zu hören, und da er wieder nichts sah, wurde es ihm in seinem eigenen Schiff plötzlich unheimlich. Er schlenkerte mit den Beinen, um noch schneller voranzukommen.


  Schott F 25 öffnete sich, bevor er es erreicht hatte. Vor Schreck erstarrt, blieb Clerq stehen.


  „Wer …?!“ keuchte er, und der Rest der Frage blieb ungesagt.


  Unter der Öffnung des großen Schotts stand Myers hochgewachsene Gestalt, und durch den Nebel der Furcht, der sich über Clerqs Augen legte, sah er hinter ihm die übrigen WOLF-Männer.


  Myer lächelte – ja, er lächelte wahrhaftig.


  „Jetzt ist Ihnen der Schreck in die Knochen gefahren, wie?“ fragte er. „Zehn Kubikmeter CO2, und wir sind immer noch lebendig, meinen Sie?“


  Clerq rührte sich nicht. Myer musterte ihn lange, bevor sein Gesicht plötzlich ernst und seine Stimme ungewöhnlich scharf, wurde.


  „Rufen Sie Ihre Leute aus der Schleuse zurück und schicken Sie sie in die Aufenthaltsräume. Gehen Sie in den Kommandostand und geben Sie bekannt, daß ich das Kommando über die EURYDIKE übernehme, bis sie das WOLF-System weit genug hinter sich gelassen hat.“


  Clerq erwachte aus seiner Starre. Schwerfällig drehte er sich um und wollte den Gang zurückmarschieren, da hielt ihn Myers Stimme noch einmal fest:


  „Versuchen Sie keinen zweiten Trick, Clerq! Wir gehen an Bord unseres Schiffes und werden Ihnen Anweisungen geben, bis Sie weit genug weg sind.


  Übrigens: wenn alles vorüber ist, lassen Sie Ihr Schott B-dreizehn reparieren. Wir mußten den Öffner aufschweißen.


  Wenn Sie Ihren Heimathafen erreicht haben, würde ich an Ihrer Stelle sofort bekanntmachen, was Ihnen zugestoßen ist. Erstens, um sich selbst zu entlasten, und zweitens, damit jedermann erfährt, daß niemand den Wolf zu sehen bekommt, den er nicht selbst zu sehen wünscht.Im übrigen teilen Sie Ihrem Auftraggeber mit, daß der Wolf nur selten auf WOLF ist. Jemand, der den Wolf fangen will, hat an jedem anderen Platz mehr Chancen als auf WOLF.“


  Clerq hatte aufmerksam zugehört; man erkannte das an der Art, wie die Spitzen seiner Ohren sich in die Richtung schoben, aus der Myers Worte kamen, Myer war sicher, daß Clerq – schon in eigenem Interesse – so handeln werde, wie er es ihm empfohlen hatte.


   


  *     *     *


   


  Die EURYDIKE zog langsam davon. Niemand hatte mehr ein Wort darüber verloren, daß sie havariert und steueruntauglich sei. In weitem Bogen ging sie auf Gegenkurs und war bald nur noch auf dem Peilschirm wahrzunehmen.


  Myer brauchte keinen besonderen Mechanismus, um mit der Zentrale auf WOLF zu sprechen. Er sagte: „Die EURYDIKE ist auf dem Weg nach Hause!“ und wurde sofort verstanden.


  Der Posten auf WOLF fragte zurück:


  „Wie lief die Sache?“


  Myer antwortete:


  „Clerq versuchte einen ziemlich plumpen Trick. Er sperrte uns mit seinem Ersten Offizier zusammen zwischen zwei Schleusen ein und setzte die Löschapparatur in Betrieb. Der Offizier starb an der ausströmenden Kohlensäure. Wir selbst stellten uns ebenfalls tot, bis Clerq aufhörte, den Raum zu beobachten. Dann schweißten wir uns durch das eine Schott und erwischten den Kapitän gerade, als er auf dem Weg zu seinen Leuten war, mit denen er unsere Rakete bemannen wollte.


  Offensichtlich haben wir ihn überzeugen können. Ich glaube nicht, daß er es noch einmal versuchen wird.“


  „Was wollten sie?“


  „Das Übliche: den Wolf fangen und ihn dazu zwingen, dem Autonomen Senatsreich zu einer Position zu verhelfen, die es stärker macht als alle Nachbarn.“


  „Gut, Robot“, sagte der Mann auf WOLF, „ihr habt eure Sache fein gemacht!“


   


  *     *     *


   


  „Die Sache entwickelt sich so völlig sinnlos“, beklagte sich Präsident O’Hara. „Ich möchte wissen, wie weit der Wolf seine Finger im Spiel hat und ob er an der ganzen Sinnlosigkeit schuld ist.“


  Präsident O’Hara war ein kleiner, dicker, kahlköpfiger Mann von etwa sechzig Jahren. Er mochte von Natur aus gutmütig sein, aber die Last, die man ihm aufgebürdet hatte, als man ihn zum Alleinverantwortlichen für Wohl und Wehe der VEREINIGTEN INNEREN WELTEN machte und ihm eine nie dagewesene Machtfülle übertrug, weil der Ausbruch eines galaktischen Krieges unmittelbar bevorzustehen schien, ließ von der gemütlichen Seite seines Charakters nicht mehr viel in Erscheinung treten. O’Hara wirkte müde und alt.


  Noch müder sah indes der Mann aus, der ihm gegenübersaß.


  O’Hara und sein Sonderberater Duluth waren beide unverkennbare Vertreter ihrer Zwergrasse: die alabasterweiße Haut mit scheinbar sinnlos und zufällig verstreuten Flecken hellblauer Hornhaut-Schutzschilde kennzeichnete sie als Bewohner der INNEREN WELTEN.


  „Wissen Sie etwas Neues von unserem Mann im SÜDLICHEN FÜRSTENTUM?“ fragte Duluth.


  O’Hara schüttelte ärgerlich den Kopf. Dabei schabte einer der blauen Hornhautflecken an dem Kragen seines Hemdes entlang und gab ein seltsames, kratzendes Geräusch.


  „Ich habe vor ein paar Stunden Nachrichten von ihm bekommen; aber sie sagen nichts Neues aus. Es ist immer noch dasselbe: der Wolf verkauft uns Fernlenkraketen, die alles übertreffen, was bisher dagewesen ist. Dann geht er zu dem Südlichen Fürsten, zu den Senatsleuten, zu den Geronten oder wer sonst noch in unserer Nähe ist und verkauft ihnen eine Raketenabwehr, mit der sie unsere Raketen mühelos abfangen können. Außerdem verkauft er ihnen noch eine neue Bakterienwaffe, und dann kommt er hierher zurück, um uns ein Bakteriophagon anzudrehen, gegen das die Bakterienbomben nichts ausrichten können.“


  „Warum tut er das?“ fragte Duluth, die Stimme leise, als sei die Frage an ihn selbst gerichtet. Aber O’Hara wurde lebendig.


  „Warum tut er das?!“ schimpfte er. „Er verdient dabei mehr Geld als jemals ein Mensch zuvor. Er sorgt dafür, daß unser Bedarf stündlich wächst. Es ist Ihnen ebenso gut bekannt wie mir, daß er schon seit fünfzig Jahren keine Nationalwährung mehr nimmt, sondern nur noch hochwertige Materialien. Er hat eine Menge Geduld: Wenn er noch zweitausend Jahre wartet, dann hat er sämtliche Reichtümer, die die Teilreiche der Galaxis jemals besaßen, bei sich zu Hause auf WOLF gestapelt. Dann wird er kommen und sagen: So, jetzt verkauft mir mal euren ganzen Laden.


  An seiner Geduld besteht kein Zweifel. Er betreibt sein Geschäft nun schon seit hundert Jahren. Man behauptet, er sei unsterblich.“


  „Das glauben Sie doch nicht im Ernst?“ fragte Duluth ein klein wenig spöttisch.


  „Was hilft’s mir“, jammerte O’Hara, „ob ich es glaube oder nicht? Entweder ist er wirklich unsterblich, oder es arbeiten Generationen von Wölfen in derselben Richtung, die der erste Wolf eingeschlagen hat. Was macht das für einen Unterschied?“


  „Woher hat er seine Kenntnisse? Wie kommt es, daß er in der Lage ist, immer neue Dinge, immer neue Waffen herzustellen und zu verkaufen, die wir in tausend Jahren nicht zuwege gebracht hätten? Steht er mit einer außermenschlichen Rasse in Verbindung?“


  „Bah!“ machte O’Hara mit einer ärgerlichen Handbewegung. „Es gibt keine außermenschliche Rasse in unserer Galaxis – wenigstens keine, die uns technisch überlegen ist.


  Nein, da glaube ich doch lieber an das, was die Leute sagen: daß er selbst ein Genie ist – übrigens: jedermann muß mit der Zeit zum Genie werden, der ein ganzes unendliches Leben lang Kenntnisse ansammeln kann – und daß er auf WOLF eine Gruppe von Wissenschaftlern arbeiten läßt, die ihm nur wenig nachstehen.


  Außerdem kommt ihm sehr zu Hilfe, daß wir allesamt, seitdem er anfing, uns zu beliefern, unsere eigenen Bemühungen so gut wie eingestellt haben. Bei uns ist ja heutzutage kaum mehr einer in der Lage, einen elektronischen Herd zu reparieren.“


  Duluth erwiderte nichts. Es gab in der Tat nichts zu erwidern. Es lohnte sich nicht, über Dinge zu diskutieren, die bloße Vermutungen waren – oder über solche, über die jedermann Bescheid wußte.


  „Ich warte jetzt auf Nachricht von Frebaker im Autonomen Senatsreich. Er teilte mir vor ein paar Tagen mit, daß die Senatsleute dem Wolf einen Streich spielen wollten. Mehr konnte er nicht sagen. Ich habe ihn hierher zurückgerufen und hoffe, daß er in den nächsten Stunden auftaucht.“


  „Sie glauben, daß die Senatsleute den Wolf fangen wollten, nicht wahr?“


  „Ich nehme an, daß sie so eine Dummheit im Kopf haben.“


  „Warum versuchen wir es nicht einmal?“


  „Wir?“ machte O’Hara verblüfft, dann begann er zu lachen. „Du lieber Gott, Duluth! Wir sind ein friedliebender Menschenschlag. Wir sind in kriegerischen Dingen so wenig erfahren, daß die Leute im Südlichen Fürstentum oder im Senatsreich sich ausschütten wollen vor Lachen über unseren Geheimdienst. Wir sind froh, daß wir wenigstens fünf Leute zusammengebracht haben, die anständige Arbeit leisten.


  Aber den Wolf fangen? Dazu brauchtenwir mehr. Und wenn es alle unsere Nachbarn schon ein paarmal ohne Erfolg versucht haben, dann können wir unsere Finger getrost von vornherein davon lassen.


  Allein um herauszufinden, wie der Wolf aussieht, würden wir wenigstens hundert Jahre brauchen. Sie wissen ja, daß er sich niemals selbst zeigt, sondern immer über Telekom verhandelt, oder?“


  Duluth nickte.


  „Na also! Nein, mein Lieber: schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Wir wollen den Wolf nicht fangen, weil wir wissen, daß wir ihn nicht fangen können.“


   


  *     *     *


   


  „Ich möchte den Präsidenten sprechen“, sagte der Mann.


  Er war groß und schlank. Seine Haut war braungebrannt und zeigte nirgendwo blaue Flecken von Hornhaut. Der Sekretär, den er angeredet hatte, versuchte sich zu erinnern, welche Zweigrasse so aussah; aber es fiel ihm nichts anderes ein als die Bilder der irdischen Vorfahren aus den historischen Lehrfilmen. Die Leute auf der Erde hatten so ausgesehen, bevor sie auszuwandern begannen.


  Der Mann erregte sein Mißtrauen.


  „Wie heißen Sie?“ fragte er.


  „Mein Gott“, beklagte sich der Fremde, „das habe ich nun schon mindestens zehn Robotwächtern gesagt. Ich heiße Edgar Merchant, komme direkt von der Erde und habe eine äußerst wichtige Botschaft für Präsident O’Hara. – Wollen Sie mich nun endlich anmelden?“


  „Warten Sie!“ befahl der Sekretär. „Von der Erde, sagen Sie? Auf der Erde lebt niemand mehr!“


  Merchant lachte.


  „Sehen Sie mich an, Sie kluger Mensch! Wenn ich nicht gerade im Raum herumfahre, lebe ich auf der Erde, und mit mir zusammen noch zehntausend oder elftausend andere Leute.“


  Das Mißtrauen des Sekretärs verschwand mit erstaunlicher Schnelligkeit. Er wußte selbst nicht, warum er den Fremden von einer Sekunde zur andern sympathischer fand und sich darüber wunderte, daß er ihm zu Anfang nicht getraut hatte.


  Er setzte das Telekom in Betrieb und wurde auf zwei Umwegen mit dem Präsidenten selbst verbunden. Das Telekom besaß keine Bildübertragung, und auch die Akustik war so eingestellt, daß Merchant nichts von dem verstehen konnte, was der Präsident antwortete. Er sah lediglich den Sekretär eifrig nicken.


  „Gut!“ sagte der Sekretär, nachdem das Gespräch beendet war. „Sie sollen hinaufkommen. Sie haben alle Kontrollen schon hinter sich?“


  Merchant nickte gelangweilt.


  „Ja. Und man hat nichts gefunden, denn ich habe nicht die Absicht, jemandem ein Leid anzutun.“


  Der Sekretär hatte die Frage nur gestellt, weil sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Im nächsten Augenblick ärgerte er sich darüber. Er hatte Merchant nicht verletzen wollen.


  Er begleitete Merchant bis zu der Fünffach-Tür, die den Arbeitsraum des Präsidenten verschloß, und wartete, bis man ihn hindurchgelassen hatte.


  Merchant war überrascht von der Einfachheit des Raumes, den er betrat, und von der freundlichen Art, in der O’Hara ihn begrüßte.


  „Sie kommen von der Erde?“ fragte er interessiert, nachdem sie sich beide um den kleinen Tisch gesetzt hatten, an dem O’Hara noch wenige Minuten zuvor mit Duluth konferiert hatte.


  „Nicht direkt“, antwortete Merchant. „Auf geradem Wege komme ich von SALAZAR im Autonomen Senatsreich.“


  Er machte eine Pause und ließ O’Hara sich darüber klarwerden, daß dies etwas Besonderes bedeute.


  Auf SALAZAR arbeitete O’Haras MannFrebaker, weil Salazar die Zentralwelt des Senatsreiches war, und O’Hara begann zu vermuten, daß Merchants Besuch etwas mit Frebaker zu tun haben müsse.


  „Wie interessant!“ bemerkte er.


  Merchant nickte.


  „Ohne Zweifel. Ich habe mich auf Salazar nur wenige Tage aufgehalten, aber doch eine Menge gesehen und gehört.“


  Er machte abermals eine Pause, und als er danach fortfuhr, wußte O’Hara plötzlich, daß er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte.


  „Auf Salazar ist der Himmel ständig mit Wolken bedeckt; aber über Rughkin scheint fast immer die Sonne!“


  Das war der Kennsatz, den er mit Frebaker verabredet hatte. O’Hara antwortete darauf, wie von ihm erwartet wurde:


  „Ja, das ist aber nichts Neues.“


  Und Merchant vollendete den Kode, indem er hinzufügte:


  „Nein, das nicht. Aber es ist das Nachdenken wert.“


  O’Hara, plötzlich unruhig geworden, sprang auf und ging ein paar Schritte zum Fenster hin. Er fragte sich, was seine Vertrauensseligkeit rechtfertige. Merchant oder die, die ihn hierhergeschickt hatten, konnten Frebaker den Erkennungssatz unter Hypnose oder mit sonst einem Trick abgenommen haben.


  „Also?“ knurrte O’Hara, indem er auf dem Absatz herumfuhr. „Was haben Sie zu sagen?“


  Merchant lächelte.


  „Ihr Mann Frebaker lebt nicht mehr!“


  O’Hara rührte sich nicht.


  „Haben Sie ihn umgebracht?“


  „O nein. Ich bringe nach Möglichkeit niemals einen Menschen um. Ich bin ebenso friedfertig wie Sie selbst, Präsident.“


  O’Hara machte einen raschen Schritt nach vorne.


  „Fangen Sie schon an!“ sagte er ungeduldig. „Was wissen Sie über Frebaker, und woher wissen Sie es?“


  „Also schön“, antwortete Merchant, „der Reihe nach:


  Ihr Mann versuchte herauszufinden, mit welchem Auftrag das Schiff EURYDIKE unter dem Kommando des Kapitäns Clerq am 8. Dreizehnten 9117 Simultanzeit den Raumhafen Serene auf Salazar verließ.


  Bevor er das alles erfahren hatte, was ich Ihnen so freimütig erzähle, war er schon nicht mehr am Leben. Ich versuchte, ihm zu helfen; aber ich kam zu spät. Die Nationalgarde hatte ihn schon zwischen den Fingern gehabt. Er konnte mich gerade noch darum bitten, nach Rughkin zu fahren und Ihnen Bescheid zu sagen. Dann starb er.“


  Merchant sah auf und fügte mit ernster Stimme hinzu:


  „Er war ein tapferer Mann – aber zu wenig ausgebildet.“


  Die Nachricht von Frebakers Tod traf O’Hara härter, als er es sich anmerken ließ. Seine Frage kam wie aus der Pistole geschossen:


  „Und wie ist es Ihnen gelungen, der Nationalgarde zu entwischen?“


  Merchant lehnte sich weit in den weichen Sessel zurück und lächelte.


  „Um Ihnen das zu erklären, Präsident, müßte ich Ihnen eine lange Geschichte erzählen, die Sie mir zum Schluß doch nicht glauben würden. Lassen wir das also und reden wir über etwas anderes!“


  O’Hara wollte widersprechen – energisch widersprechen.


  Zu seinem eigenen Erstaunen verschwand der Wunsch zu protestieren jedoch wieder aus seinem Gehirn, und einen Augenblick später war er begierig zu hören, was Merchant noch zu sagen hatte.


  „Was erwarten Sie von dem bevorstehenden Krieg?“ fragte Merchant.


  „Nichts“, knurrte O’Hara böse. „Wir wollen ihn nicht haben; aber wir fangen allmählich an, uns mit der Tatsache abzufinden, daß er nicht vermieden werden kann. Also bereiten wir uns darauf vor. Wir kaufen dem Wolf seine Sachen ab, und dieanderen tun das auch. Wir werden niemals anfangen; aber wenn wir angegriffen werden, wollen wir uns wehren.“


  „Und wie werden dann die Chancen sein?“


  „Ausgeglichen“, schnappte O’Hara, „völlig ausgeglichen. Niemand hat bessere Waffen als der andere. Ich denke, das wird einen Krieg geben, der sich über Jahrhunderte in die Länge zieht, wenig Menschen, aber viel Geld frißt.“


  Merchant hatte die Augen zusammengekniffen und O’Hara fasziniert zugehört.


  „Ich habe noch niemals“, gab er erstaunt zu, „jemanden kennengelernt, der die Dinge so klar durchschaute wie Sie. Warum versuchen Sie nicht, Ihre Ansicht den anderen Regierungen klarzumachen?“


  „Weil sie sie nicht hören wollen. Jedermann in der Runde ist davon überzeugt, daß er uns besiegen kann, weil wir keine kriegerische Rasse sind. Der Senat will uns schlucken, der Südliche Fürst möchte uns sich einverleiben, die Gerousia will uns gerne haben, und der, der uns als erster besetzt, hat eine gute Basis, von der aus er die anderen angreifen kann.“


  „Haben Sie keine Verbündeten?“ fragte Merchant.


  „Wir haben einen, von dem wir nicht erwarten, daß er uns angreifen wird. Ich weiß nicht, ob man das einen Verbündeten nennen soll.“


  „Wer ist es?“


  „Das VEREINIGTE RANDREICH.“


  „Warum schließen Sie kein Bündnis?“


  O’Hara zuckte mit den Schultern.


  „Sie wollen keines.“


  Merchant stand auf. Mehr zu sich selbst murmelte er:


  „Ich will hinfahren und versuchen, Ihnen einen Verbündeten zu beschaffen.“


  O’Hara blieb vor Staunen der Mund offenstehen.


  „Sie wollen zum RAND fahren und … Das schaffen Sie niemals!“


  „O doch“, antwortete Merchant. „Ich denke doch.“


  „Warum tun Sie das? Welches Interesse haben Sie …“


  „Haben Sie jemals etwas von Ophelismus gehört?“ unterbrach ihn Merchant.


  O’Hara verzog das Gesicht.


  „Natürlich. Das ist die verschrobene Philosophie, die der Wolf zu verbreiten versucht. Aber offenbar macht er sich als Waffenhändler besser denn als Philosoph.“


  „Sie haben sich noch niemals damit beschäftigt, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Dann hören Sie zu: der Ophelismus ist in seinen Grundzügen tatsächlich eine Philosophie. Er fordert, daß die Gesamtheit des Handelns in jedem Augenblick so ausgerichtet sein müsse, daß sie der Gesamtheit der Menschen jeweils den größtmöglichen Nutzen bringt. Da …“


  „Das ist Materialismus!“ behauptete O’Hara.


  „Nein. Wenn ich zum Beispiel weiß, daß Sie sich ärgern, wenn man über Ihre Glatze spottet, dann werde ich mich hüten, so etwas zu tun. Damit handele ich ophelistisch, und der Nutzen, den ich bringe – in diesem Falle nur Ihnen und mir – besteht darin, daß ich Sie nicht ärgere. – Ist das materialistisch?“


  „Wieso bringen Sie damit sich einen Nutzen?“


  „Das ist einfach. Weil ich verhindere, daß Sie auf mich böse werden.“


  „Ach so!“ machte O’Hara und fuhr sich mit der Hand über seinen kahlen Kopf. Die Glatze war tatsächlich sein wunder Punkt. Er mochte nicht, wenn man sich darüber lustig machte. Hatte Merchant das gewußt? Oder hatte er das Beispiel nur wahllos herausgegriffen?


  „Was sagt der Ophelismus über den bec vorstehenden Krieg?“ fragte O’Hara.


  „Er bezeichnet ihn als unvermeidlich und nützlich“, antwortete Merchant ohne Zögern. „Er sagt, daß die Menschheit aus demKrieg mit der Einsicht herauskommen wird, daß ein galaktischer Zusammenschluß notwendig ist.“


  „Und was hat das mit dem Randreich zu tun?“


  „Sehr viel. Der Ophelismus lehrt, daß man vernünftigerweise die friedliebendsten Völker, den Grundstein für den galaktischen Zusammenschluß legen läßt. Sie müssen der Kern des neuen Reiches sein. Die Menschen der VEREINIGTEN INNEREN WELTEN zum Beispiel sind für diese Aufgabe wie geschaffen. Und vom VEREINIGTEN RANDREICH habe ich eine Menge Gutes gehört. Ich will hinfahren und mich selbst überzeugen. Vielleicht kann ich die beiden Reiche zusammenbringen. Das wäre ein gutes Werk, nicht wahr?“


  O’Hara wußte, daß es nun an der Zeit gewesen wäre, über Merchants pompöse Worte zu lachen; aber es gelang ihm nicht. Erstens faszinierte ihn Merchants Idee und zweitens seine Persönlichkeit.


  „Sie heißen Merchant?“ fragte er staunend. „Wie kommt es, daß man nie von Ihnen gehört hat? Wer sind Sie eigentlich?“


  „Ich heiße nicht Merchant, ich bin Merchant – was in einer jetzt unbekannten Sprache Händler bedeutet. – Meistens nennt man mich aber den Wolf!“


  Und dann, von einem Augenblick zum anderen, begannen die Umrisse seiner hochgewachsenen Gestalt zu verfließen wie Nebel vor einem Wind.


  Eine Sekunde später war der Wolf überhaupt nicht mehr da, und für Präsident O’Hara begann die Zeit, in der er sich den Kopf zermarterte, ob der Wolf nun wirklich bei ihm gewesen sei oder ob er eine Halluzination gehabt habe.


   


  *     *     *


   


  Die erstaunliche Fähigkeit der Teleportation, die der Wolf dazu benutzt hatte, um sich auf solch ungewöhnliche Weise aus dem Arbeitszimmer des Präsidenten zu entfernen, besaß keine unbegrenzte Reichweite. Der Wolf hatte sich schon oft bitter darüber beklagt, daß er mit Hilfe der Teleportation zum Beispiel nicht von einer Welt auf die andere gelangen könne. Da er jedoch über die Energien, die dem menschlichen Gehirn innewohnen, genau informiert war, wußte er, daß sein Klagen keinen Sinn hatte. Er war gezwungen, sich damit abzufinden, daß niemand sich über eine Strecke von mehr als etwa zweitausend Kilometern teleportieren könne.


  Der Wolf rematerialisierte auf dem Flachdach eines Bürohauses in der Stadt Lambsville, nicht mehr als fünfhundert Kilometer von der Hauptstadt Rughkin entfernt. Er hatte sich dieses Ziel ausgesucht, weil er erwartete, daß sich um diese Tageszeit niemand auf dem Dach aufhalten werde. Er sah sich nicht getäuscht und ging zur Dachöffnung des G-Lifts, um hinunter auf das Niveau der untersten Straße zu fahren.


  Auf der Straße bestieg er ein Transportband und fuhr im dichten Gedränge bis hinaus an die Grenzen der Stadt, wo das riesige Start- und Landefeld des Raumhafens Lambsville begann.


  Nach der Stadtseite zu besaß der Raumhafen eine schier unübersehbare Menge von Hotels, Restaurants, Vergnügungsetablissements; denn Lambsville war bei weitem der größte Verbindungshafen in dieser Gegend der Milchstraße, und von den mehr als zehn Millionen Menschen, die täglich hier landeten, fuhren acht Millionen am nächsten und übernächsten Tag wieder weiter.


  Der Wolf betrat den Schankraum eines der weniger vornehmen Lokale und sah sich um. Als er den dunkelhäutigen Mann an einem der Tische im Hintergrund sitzen sah, lächelte er befriedigt und ging ebenfalls auf den Tisch zu.


  „Guten Tag, Ezard“, sagte er. „Wie geht es?“


  Ezard war nur mäßig erstaunt Er hatte den Wolf um diese Zeit erwartet, und wennnichts Außergewöhnliches geschah, pflegte er pünktlich zu sein.


  „Danke“, antwortete Ezard. „Gute Nachrichten aus allen Gegenden.“


  Der Wolf setzte sich und bestellte ein Getränk.


  „Welche zum Beispiel?“


  „Myer hat an die ROTEN PLANETEN den ersten Satz Schwere-Bomben verkauft. Da es mehr als wahrscheinlich ist, daß die ROTEN PLANETEN zuerst das Vereinigte Randreich angreifen werden, hat er wenige Stunden später dem Randreich eine komplette Abwehrausrüstung verkauft. Alles in allem gegen ein Entgelt von vier Milliarden Tonnen Edelstahl und fünfzig Millionen Tonnen Nahrungskonzentrat.“


  „Gut!“ sagte der Wolf. „Ausgezeichnet. Von uns aus kann der Krieg also bald anfangen, wie?“


  „Das ist nicht alles“, fuhr Ezard fort. „Myer hat einen anderen Robot nach dem Südlichen Fürstentum geschickt und dem Fürsten klargemacht, daß die Roten Planeten mit ihren G-Bomben auch seine Welten angreifen können. Die Verhandlungen laufen günstig. Wahrscheinlich wird der Fürst ebenfalls kaufen, wenn er sich lange genug darüber gewundert hat, warum er aus dem Robot auch mit seinen wirkungsvollsten Mittelchen nicht herausbekommen kann, woher er seine Weisheit hat.“


  Sie lachten beide.


  „Ezard“, sagte der Wolf nach einer Pause, „wir wollen jetzt zum Vereinigten Randreich.“


  „O ja“, antwortete Ezard, „ich dachte es mir schon.“


   


  *     *     *


   


  Am nächsten Tag waren sie in Reggiane, der Hauptstadt des Vereinigten Randreiches. Der Wolf hatte, bevor sie das RAND-Schiff in Lambsville bestiegen, mit Befriedigung festgestellt, daß Präsident O’Hara offenbar keine Anstalten machte, ihn suchen zu lassen. Das bewies ihm, daß er O’Hara richtig eingeschätzt hatte.


  Reggiane war eine der größten Städte, die es in der Galaxis überhaupt gab – mit einer Bevölkerung von nahezu vierzig Millionen Menschen, die meisten von ihnen gerade anderthalb Meter groß und mit der grünlich schimmernden Hautfarbe der RAND-Zweigrasse.


  Die Stadt war jedoch international genug, daß der Wolf und sein Begleiter keinerlei Aufsehen erregte. Man war es in den Straßen von Reggiane gewöhnt, Menschen zu sehen, die anderen Rassen angehörten, und verletzte sie nicht durch beleidigende Neugierde.


  „Ezard“, sagte der Wolf, nachdem sie das Gelände des Raumhafens verlassen hatten, „du wirst uns eine passende Unterkunft suchen, während ich mich darüber orientiere, mit welchen Schwierigkeiten wir hier zu rechnen haben.“


  „Jawohl, Mr. Wolfe“, antwortete Ezard. „Wie finde ich Sie wieder?“


  „Wir werden uns nicht weiter als zwanzig Kilometer voneinander entfernen“, überlegte der Wolf. „Das ist nicht zuviel für einen telepathischen Ruf.“


  Ezard ging davon und mietete sich ein Gleitfahrzeug. Wolf sah ihm nach, bis es im Gewimmel des Verkehrs verschwunden war.


  Dann machte er sich auf seinen eigenen Weg. Er mietete ebenfalls einen Wagen und fuhr in die Stadt. Es bereitete ihm keine Mühe, aus dem Gedächtnis der Menschen, die die Straßen bevölkerten, zu erfahren, wo sich die Zentrale der Polizei und des staatlichen Geheimdienstes befand. Er fuhr dorthin, betrat das Gebäude, nachdem er sich dem Pfortenrobot gegenüber als hinreichend unverdächtig ausgewiesen hatte, und machte einen unverfänglichen Besuch bei einem Beamten, den er bisher noch niemals gesehen hatte. Der Besuch war notwendig, denn der Robot hätte ihn nicht eintreten lassen, ohne daß er einen Grundfür sein Herkommen angab, und er hätte Alarm geschlagen, wenn Wolfe etwas anderes getan hätte, als was dem Robot angegeben worden war.


  Bei dem Beamten erkundigte er sich, ob ein Grund, den er sich in der Eile selbst zurechtgelegt hatte, ausreichte, um gegen einen ebenfalls erfundenen Nachbarn Anzeige zu erstatten. Wie erwartet, bekam er die Antwort, daß er sich in dieser Sache an eine andere Abteilung wenden müsse. Er ging dorthin und wußte, daß nun, nachdem man ihn innerhalb des Gebäudes weitergewiesen hatte, der Pfortenrobot aus seiner Verantwortlichkeit entlassen war.


  Er wanderte also durch die Gänge und las die Gedanken, die von allen Seiten auf ihn einströmten. In keinem von ihnen war davon die Rede, daß der RAND-Geheimdienst den Auftrag hatte, nach dem Wolf Ausschau zu halten. Wolfe blieb eine halbe Stunde und verließ dann das Gebäude wieder.


  Was er gehört hatte – oder vielmehr: was er nicht gehört hatte, beruhigte ihn. Es bedeutete ohne Zweifel, daß O’Hara von Rughkin aus keine Nachricht des Sinnes durchgegeben hatte, daß der Wolf unterwegs nach Reggiane sei.


   


  *     *     *


   


  Ezard Knight hatte in einem zentral gelegenen Hotel eine ganze Zimmerflucht für unbestimmte Zeit gemietet. Die Unsicherheit der Zeit und die Nähe des Krieges machten es erforderlich, daß jeder Hotelgast sich bei der Anmeldung registrieren ließ. Nun hätte Thomas Wolfe sich getrost unter seinem richtigen Namen bewegen können; denn niemand im zweiundneunzigsten Jahrhundert wußte mehr, daß der Name DER WOLF dreitausend Jahre zuvor – als der Mann von sich reden machte, der mit der relativistischen Rakete ENDEAVOUR viertausend Jahre innerhalb weniger Monate Bordzeit zurückgelegt hatte – aus dem Familiennamen Wolfe entstanden war. Aber Wolfe, der sich stets bemühte, selbst die kleinste Unsicherheit zu umgehen, bediente sich gewöhnlich des Namens, den er schon einmal mit Erfolg angenommen hatte – er nannte sich Fred Catino und erinnerte sich jedesmal, wenn er einen Ausweis vorlegte, mit erstaunlicher Deutlichkeit an jene um siebentausend Jahre zurückliegende Episode, als er einen texanischen Polizeibeamten unter diesem Namen an der Nase herumführte.


  Ezard Knight hatte es nicht nötig, auf seinen angeborenen Namen zu verzichten. Allerdings war auch sein Ausweis insofern eine Fälschung, als er ihn als Bewohner der Siedlung Carlsbad auf dem Planeten Erde auswies.


  Die Ausweise wurden nicht beanstandet. Wolfe und Ezard richteten sich in ihren Zimmern ein und beratschlagten, was zu tun sei.


  Thomas Wolfe hatte Ezard schon auf dem Fluge unterrichtet, welche Absicht ihn zum VEREINIGTEN RANDREICH brachte. In der Tat war es nur noch nötig gewesen, die Einzelheiten zu klären; denn der Plan, den Kern des neuen galaktischen Reiches noch vor Beginn des großen Krieges zu formen, bestand schon seit langem.


  Ezard hatte, als die passende Unterkunft gefunden war, die Zeit benutzt, um sich, indem er in den Gedanken anderer Menschen forschte, über den inneren Aufbau des Vereinigten Randreiches zu informieren. Auch Wolfe war schon bewußt, daß an der Spitze des Staates ein mit diktatorischer Machtfülle ausgestattetes Präsidium von drei Personen stand. Das war insofern nichts Besonderes, als überall in der Galaxis, angesichts des Krieges, die Entwicklung zum totalitären Staat hin tendierte – auf der anderen Seite aber sehr bemerkenswert, da man überall sonst, selbst in den friedliebenden VEREINIGTEN INNEREN WELTEN, die gesamte Macht einer einzigen Person übertragen hatte. Offenbar war die demokratische Tradition des VereinigtenRandreiches stark genug, um die Ernennung eines einzelnen Diktators zu verhindern und statt dessen ein Triumvirat einzusetzen.


  Neu war für Thomas Wolfe, daß ein Mitglied des Präsidiums eine Frau war. Ezard wußte Wunderdinge von ihr zu berichten.


  „Sie ist um einen Kopf größer als der Durchschnitt der Leute hier; aber man sagt›sie sei außerordentlich schön. Obwohl ihre Körpergröße eigentlich jeden von den hiesigen Männern abstoßen müßte, bekommt sie angeblich jeden Tag mindestens zehntausend Briefe von heimlichen Verehrern.“


  „Und was macht sie damit?“ fragte Wolfe lachend.


  „Man behauptet, sie hält überhaupt nichts von der Liebe. Sie geht ganz in den Regierungsgeschäften auf. Sie soll …“


  „Daran tut sie gut“, meinte Wolfe. „Sonst würden sie sie schnell wieder aus dem Präsidium entlassen.“


  „Sie soll“, fuhr Ezard unbeirrt fort, „unwahrscheinlich intelligent sein, und das macht sie zu einem Dorn im Auge des Senats, der Roten Planeten und des Südlichen Fürsten. Man hat schon so viele Anschläge auf sie verübt, daß niemand sich mehr die Mühe macht, sie zu zählen.“


  „Donnerwetter!“ staunte Wolfe spöttisch. „Und sie ist jedesmal davongekommen?“


  „Sie hat eine Leibwache von fünfzig Mann“, erklärte Ezard.


  „Hm!“ machte Wolfe. „Für wieviel haben sie schon von uns gekauft?“


  „Das Vereinigte Randreich ist einer unserer besten Kunden“, lächelte Ezard. „In den vergangenen dreihundert Jahren haben sie für zehn Billionen Einheiten bei uns eingekauft.“


  Wolfe nickte nachdenklich.


  „Ich denke, wir werden sie bald von diesen nutzlosen Geldausgaben erlösen können.“


   


  *     *     *


   


  Die Frau, von der Ezard berichtet hatte, hieß Elda Cabot. In der offiziellen Anrede gebührte ihr der Titel Exzellenz; aber wenn sie jemanden wie August Wirth bei sich hatte, verzichtete sie darauf, daß der Titel gebraucht wurde.


  „Ich versichere Ihnen“, sagte Wirth eindringlich, „dieser Mann ist nicht Master, der Senatsagent, den Sie erwarten. Erstens ist er völlig anders gebaut als die Senatsleute, und …“


  „Hatten Sie erwartet“, unterbrach Elda ihren Agenten spöttisch, „daß der Senat uns einen Mann auf den Hals schickt, dem wir sofort ansehen, woher er kommt?“


  Wirth winkte ab.


  „Nein, das nicht. Aber ich habe Catinos Weg ein paar Tage zurückverfolgt. Er kam von Rughkin. Er hatte dort eine Unterredung mit Präsident O’Hara. Wie er von Rughkin nach Lambsville gekommen ist, weiß kein Mensch. Meine Leute haben erbärmlich versagt, soweit es diese Frage betrifft. Auf jeden Fall traf er in Lambsville mit seinem Begleiter zusammen, über den wir ebenfalls gar nichts wissen.


  Bevor der Mann nach Rughkin kam, war er auf Salazar – ebenfalls nur für ein paar Tage. Was mich davon überzeugt, daß er kein Senatsmann ist, ist die Tatsache, daß er auf Salazar beinahe von der Nationalgarde geschnappt wurde, als er versuchte, einem Mann das Leben zu retten. Der Mann war Frebaker, O’Haras bester Agent.“


  Elda hatte aufmerksam zugehört. Unter der Spannung schoben sich ihre dunklen Augenbrauen weit hinauf in die hohe Stirn.


  „So ist das also“, murmelte sie. „Und wie kam der Mann nach Salazar?“


  Wirth hob die Schultern.


  „Da versagen meine Künste. Auf Salazar fiel er uns zum ersten Male auf, als er mit unwahrscheinlichem Geschick die Nationalgarde an der Nase herumführte. Seitdem hatten wir ein Auge auf ihn. Aber woher er kam, das wissen wir nicht.Aber das ist noch lange nicht alles“, fuhr er hastig fort.


  „Nein?“


  „Nein. Er und sein Begleiter geben an, sie stammten von der Erde.“


  Elda nickte.


  „Na und?“


  „Auf der Erde lebt niemand mehr. Die Erde ist ein radioaktiv verseuchter, abgewirtschafteter Planet im Herrschaftsgebiet des Südlichen Fürstentums. Es ist einwandfrei erwiesen, daß die Erde völlig entvölkert ist und es auch vor hundert Jahren schon war. Älter als hundert Jahre können aber Catino und sein Begleiter nicht sein.“


  „Aha! Das ist interessant. Weiter!“


  „Weiterhin sprechen sie eine Sprache, die sich nicht identifizieren läßt. Ich habe das Band einigen von unseren Leuten vorspielen lassen; aber selbst Mackintosh weiß nicht, was er davon halten soll.“


  „Selbst Mackintosh?!“ staunte Elda. „Ich dachte, er kennt alle Sprachen!“


  Wirth nickte eifrig.


  „Das ist richtig. Er kennt tatsächlich alle Sprachen, die in der Galaxis eine Rolle spielen. Aber diese hier ist ihm völlig unbekannt. Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder bedienen sich die beiden einer alten Sprache, die niemand mehr kennt, oder sie haben sich selbst ein Geheimidiom zurechtgezimmert. In diesem zweiten Fall wird es uns nicht schwerfallen, das Geheimnis zu enträtseln. Kodesprachen zu entziffern, ist nur eine Frage der Mathematik. Im ersten Fall aber …“


  Er breitete die Arme aus, verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.


  „Von dieser Seite kommen wir an das Rätsel nicht heran“, fügte er hinzu.


  „Von dieser Seite nicht?“ fing Elda den zugespielten Ball auf. „Von welcher dann?“


  Wirth stand auf und stellte sich hinter seinen Sessel.


  „Überlegen Sie bitte“, begann er: „Welche Zweigrasse sieht so aus wie die beiden, deren Bilder ich Ihnen gezeigt habe?“


  Elda begann nachzudenken. Es gehörte zu ihren Aufgaben, über die verschiedenen menschlichen Zweigrassen informiert zu sein. Sie hatte die Bilder von Catino und seinem Begleiter gesehen; aber das einzige, woran sie sie erinnerten, waren die Bilder, die man von den irdischen Vorfahren zeigte.


  „Wenn Sie bei der Behauptung bleiben“, antwortete Elda ein wenig verwirrt, „daß auf der Erde kein Mensch mehr lebt, dann weiß ich nicht …“


  „WOLF!“


  Wirth gab das Stichwort mit einer Betonung, die anzeigte, für wie wichtig er es hielt.


  „Sie meinen …?“ fragte Elda überrascht.


  Wirth nickte heftig.


  „Ich meine: jemand, der so aussieht wie ein Mensch vor sechs- oder siebentausend Jahren, als die Menschheit noch nicht in den interstellaren Raum vorgedrungen war, von dem sollte man mit Bestimmtheit annehmen können, daß er von WOLF kommt.“


  Elda lehnte sich tief in den Sessel zurück und sah Wirth aus halbgeöffneten Augen mißtrauisch an.


  „Das glauben Sie doch selbst nicht“, sagte sie.


  „Was mich, betrifft“, erwiderte Wirth, wobei er um seinen Sessel herumging und sich wieder hinsetzte, „so bin ich fest davon überzeugt, daß es sich hier um zwei WOLF-Leute handelt. Ich werde aber …“


  „Nein, Wirth!“ unterbrach ihn Elda mit Temperament: „Soviel Glück können wir gar nicht haben!“


  Wirth lächelte, ein wenig selbstgefällig, ein wenig siegessicher.


  „Ich glaube doch. In drei Tagen jedenfalls hoffe ich, Ihnen über die Männer genauen Bescheid geben zu können.“


   


  *     *     *


   


  In der Nacht wachte Wolfe auf. Er fragte sich, was ihn geweckt haben könne, undspürte plötzlich den dumpfen, summenden Kopfschmerz.


  Er sah zu Ezards Bett hinüber. Ezard wälzte sich unruhig im Schlaf. Es dauerte noch zwei Minuten, dann war er ebenfalls wach.


  „Ezard!“ sagte Wolfe.


  „Ja, Sir?“


  „Was ist das?“


  „Diese Kopfschmerzen?“


  „Ja.“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht ein Schwerkraftgenerator?“


  „Vielleicht? Es ist bestimmt einer. Ich denke, der Generator für den Lift liegt irgendwo in der Nähe unserer Zimmer. Geh hinunter und sag dem Nachtdienst, er soll ihn gefälligst abschalten!“


  „Jawohl, Sir“, murmelte Ezard und stand auf. Da er in seinen Kleidern zu schlafen pflegte, um beweglich zu sein, verlor er keine Zeit mit dem Ankleiden. Er ging hinaus und kehrte ein paar Minuten später wieder, zurück. Inzwischen hatte Wolfes Kopfschmerz nachgelassen und war plötzlich ganz verschwunden.


  „Sie haben zwei Generatoren“, erklärte Ezard. „Einen für den Personenlift, und einen anderen für den Lastlift. Der Generator für den Personenlift liegt irgendwo in der Tiefe des Hauses; aber den für den Lastlift haben sie tatsächlich im angrenzenden Raum untergebracht. Lasten transportieren sie nur des Nachts, um die Gäste bei Tag nicht zu behelligen.


  Ich sagte ihnen, daß Sie einen Generator in Ihrer Nähe nicht vertragen könnten, und sie versprachen mir, ihn abzustellen.“


  „Das haben sie offenbar getan“, sagte Wolfe. „Wollten sie etwas wissen?“


  „Nein, sie waren gar nicht neugierig.“


  „Gut. Ich denke, sie werden uns morgen eine neue Zimmerflucht geben; denn schließlich können sie unseretwegen ihre Lasten nicht herauftragen.“


   


  *     *     *


   


  Dies war der Raum, von dem aus die Geschicke des Vereinigten Randreiches gelenkt wurden. Er war kreisförmig, von etwa zehn Metern Durchmesser, mit einer hohen Fensterfront, die, alle zwei Meter von metallenen Streben unterbrochen, rings um die Wand lief.


  Der Boden war mit einem ebenfalls runden Teppich belegt. An Möbeln gab es nur einen verhältnismäßig kleinen Tisch, drei Sessel, und dicht neben einer der beiden Türen einen Telekom-Schalttisch.


  Die Mechanismen, mit denen der Raum gegen jeden unerwünschten Eingriff abgesichert war, zeigten sich nicht von innen. Nichtsdestoweniger war die Sicherheit der drei Menschen, die in diesem Raum ihre Beratungen abzuhalten pflegten, nahezu vollkommen. Sie wäre vollkommen gewesen, hätte es nicht einen Mann wie den Wolf gegeben, dem Metallmauern, Schockmauern und ähnliche Dinge nichts anzuhaben vermochten.


  Elda Cabots Konferenzpartner waren der kleine, dicke Ernest Perryville, berühmt für seine Fähigkeit, selbst aus dem hoffnungslosesten Dilemma noch einen Ausweg zu finden, und Jules Moinier, größer als die meisten Männer seiner Rasse, jedoch nicht ganz so groß wie Elda, bekannt dafür, daß er unbestechlich und unbeugsam in der Ausführung seiner Beschlüsse sei.


  „Was haben Sie uns an Neuigkeiten anzubieten, Elda?“ fragte Perryville lächelnd.


  Elda zog die Augenbrauen in die Höhe.


  „Nichts Bestimmtes“, antwortete sie. „Aber wenn es sich als wahr herausstellt, dann stehen wir kurz vor dem bedeutendsten Ereignis unserer Geschichte.“


  Jules Moinier schob sich in seinem Sitz nach vorne.


  „Wir hören!“ sagte er knapp.


  Elda erzählte nahezu wortgetreu ihre Unterredung mit dem Meisteragenten August Wirth am vergangenen Abend. Sie schloß, ohne einen eigenen Kommentar hinzuzufügen, und überließ die Schlußfolgerungen den andern.


  Jules Moinier war keine Erregung anzumerken, Ernest Perryville dafür um so mehr.


  „Ich ahne es, ich ahne es“, keuchte er, „aber sagen Sie uns selbst, Elda, was Sie vorhaben!“


  Elda tat verwundert.


  „Ist das nicht völlig klar? Wir fangen die beiden WOLF-Leute – immer vorausgesetzt, daß sie. wirklich welche sind – und haben damit zwei Geiseln, für die uns der Wolf gerne helfen wird, unsere Position zu stärken.


  Ich denke, daß es kein Jahr mehr dauern wird, bis wir in der Lage sind, den Krieg zu eröffnen und durch unseren Sieg dem Bruderhaß in der Galaxis ein Ende zu machen.“


  Perryvilles Erregung legte sich bei ihren Worten. Plötzlich war er wieder ruhig und lächelte.


  „Nicht schlecht, Elda“, sagte er leise, „nicht schlecht. Sie werden sich zum Glücksstern des Vereinigten Randreichs entwickeln!“


  Bei Ernest Perryville ließ sich schlecht entscheiden, ob er etwas ernst meinte oder nicht.


  „Warum?“ fragte Elda. „Was gefällt Ihnen nicht?“


  Perryville hob abwehrend die Hände.


  „Um des Himmels willen: mir gefällt alles! Ich wünschte nur, wir hätten schon die Sicherheit, daß Catino und Knight tatsächlich WOLF-Leute sind.“


  „Wirth wird es herausfinden“, meinte Elda.


  „Da ist noch etwas anderes zu bedenken“, meldete sich Jules Moinier zu Wort. „Wenn es WOLF-Leute sind, dann werden sie sich nicht gerade leicht fangen lassen.“


  Elda nickte.


  „Das habe ich bedacht.“


   


  *     *     *


   


  Perryville und Moinier waren mit ihren Vorschlägen einverstanden gewesen, aber Elda fühlte sich trotz des Erfolges ein wenig bedrückt. Sie war sich Moiniers Loyalität sicher – das heißt: sie war sich dessen sicher, daß sein Denken und Handeln nur dem Wohl des Staates galt. Bei Perryville jedoch hatte sie einen Anflug von Neid zu erkennen geglaubt. Es gab keine andere Erklärung dafür, als daß er darauf neidisch war, daß nicht er derjenige war, dem August Wirth die Nachricht als erstem überbracht hatte.


  Eine solche Reaktion entzog sich Eldas Verständnis völlig.


  Mein Gott, dachte sie bitter und erschreckt zugleich, während sie zu ihren Arbeitsräumen zurückfuhr, wir sitzen doch alle in einem Boot. Uns geht es darum, den kommenden Krieg gut zu überstehen. Uns geht es darum, daß das Vereinigte Randreich nicht aufgehört hat zu existieren, wenn der Krieg vorüber ist. Wie kann man da neidisch werden?


  Das Transportband endete vor der Haupttür ihrer Zimmerreihe. Sie trat von dem Band herunter und stellte sich vor die Tür. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Pfortenrobot ihre Identität überprüft hatte und die beiden Flügel öffnete.


  Elda trat hindurch, passierte eine zweite Tür und stand schließlich in dem Raum, in dem sie gestern mit Wirth gesprochen hatte.


  Müde und enttäuscht ließ sie sich in einen der Sessel fallen und bestellte bei der Automatik ein Getränk. Es erschien fast augenblicklich – durch eine Pneumatik-Platte ausgefahren – auf dem Tisch.


  Elda trank und spürte, wie unter der Kühle des scharfen Getränks ihre Ruhe wieder zurückkehrte.


  Ach was, dachte sie. Ernest wird beizeiten einsehen, daß es hier nicht um seinen privaten Stolz geht.


  Sie trank das Glas aus und stand auf, um zu ihrem Schreibtisch zu gehen. Dazumußte sie dem Tisch und den Sesseln den Rücken kehren.


  Ihr Zimmer war groß. Bis zum Schreibtisch waren es zehn Schritte, die sie langsam und nachdenklich tat. Sie hörte ein Geräusch hinter sich, achtete aber nicht darauf. Erst, als jemand sich vernehmlich hinter ihr räusperte, blieb sie stehen und fuhr herum.


  In dem Sessel, in dem sie noch vor einer Minute gesessen hatte, saß jetzt ein Mann. Mechanisch nahm sie wahr, daß er ziemlich groß zu sein schien – größer jedenfalls als die Männer dieser Welt –, daß seine Hautfarbe homogen war und daß sie ihn für dreißig Jahre gehalten hätte, wenn nicht seine unwahrscheinlich klugen Augen gewesen wären, die ein Dreißigjähriger nach Eldas festgefügten Vorstellungen nicht haben konnte.


  Elda erschrak so, daß sie es vor dem Fremden nicht verbergen konnte. Er lächelte ihr beruhigend zu und sagte in der Sprache, deren man sich in Reggiane und auf dem ganzen Planeten bediente:


  „Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen. Ich bin der harmloseste Mensch weit und breit, und Sie haben nichts von mir zu befürchten.“


  Elda tat einen Schritt weiter zum Schreibtisch hin. Sie streckte ihre Hand aus und wollte auf den Knopf drücken, der einen Teil ihrer Leibgarde herbeirief. Aber zu ihrem Entsetzen löste sich der Knopf, ohne daß sie ihn berührt hatte, aus seiner Fassung, stieg von der Platte des Schreibtischs empor, wanderte über den Rand und fiel dann zu Boden.


  „Nein“, sagte der Fremde. „So hatte ich es auch nicht gemeint. Ich wollte mich mit Ihnen allein unterhalten.“


  Elda rang um ihre Fassung. Sie war intelligent, intelligenter selbst als die meisten Männer ihrer Welt; aber unerwartete Ereignisse erschreckten sie in demselben Maße wie irgendeine andere Frau.


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihrer Stimme wieder mächtig war.


  „Wie – wie sind Sie hereingekommen?“ stammelte sie.


  Der Fremde stand auf.


  „Es hätte keinen Zweck, Ihnen das zu erzählen. Oder würden Sie mir glauben, daß ich die Fähigkeit der Teleportation besitze?“


  Elda gab keine Antwort.


  „Wer sind Sie?“ fragte sie.


  „Mein Name ist Fred Catino.“


  Er sah, wie sie zusammenzuckte, und fügte hinzu:


  „Ah, sollten Sie schon von mir gehört haben?“


  Elda antwortete wiederum nicht, und Wolfe begann sich einzugestehen, daß er sich diese Aufgabe leichter vorgestellt hatte, als sie sich nun zu entwickeln schien.


  Da war als erste befremdliche Feststellung, daß er Elda Cabots Gedanken nicht erkennen konnte. Während es ihm seit etwa zweieinhalbtausend Jahren noch niemals Schwierigkeiten bereitet hatte, die Gedanken eines anderen Menschen zu erkennen, versagte seine Fähigkeit in diesem Augenblick völlig. Er mußte annehmen, daß Elda Cabots Gehirn in der Lage war, sich der Umwelt gegenüber abzukapseln und jeden fremden Eingriff zurückzuweisen. Es begann ihn zu interessieren, ob Elda selbst über diese erstaunliche Fähigkeit informiert war.


  Des weiteren erschien ihm ihre Reaktion auf seinen Namen sonderbar. Bisher hatte er zu wissen geglaubt, daß auf dieser Welt sich niemand für ihn interessiere. Niemand im Gebäude der Geheimpolizei hatte an einen Mann namens Catino gedacht. Woher kannte sie seinen Namen? In welchem Zusammenhang kannte sie ihn?


  Als letztes verwirrte ihn ihre Schönheit. Thomas Wolfe war an diesem Tage – wenn man die Monate an Bord der ENDEAVOUR als Monate rechnete – dreitausend und ein paar Jahre alt. In seinem Leben war er einer Reihe von schönen Frauen begegnet – aber mit irgendwelchen Dingenwar er stets viel zu intensiv beschäftigt gewesen, um sich für sie zu interessieren. Hier jedoch fühlte er sich unvorbereitet – denn Ezard Knights Schilderungen trafen offenbar die Wahrheit nur zum zehnten Teil –, dem massiven Angriff einer Schönheit ausgesetzt, wie er sie noch niemals erlebt hatte. Es war nicht eigentlich das Gleichmaß ihres Gesichtes, auch nicht ihre atemberaubende Figur, die durch die Kleidung betont wurde, oder die Tatsache, daß Eldas Schönheit durch ihre grünliche Haut sich in einer exotischen, ungewohnten Art präsentierte. Es war in weit stärkerem Maß der Gesamteindruck dieser Frau, der ihn zu der Überzeugung brachte, daß er sich hier etwas vorgenommen hatte, was ihn bis hart an die Grenze seiner Fähigkeiten führen würde.


  „Was wollen Sie?“ fragte Elda. Ihre Stimme war heiser geworden. Der Knopf der Rufanlage auf dem Teppich schien sie zu irritieren.


  „Ich möchte mit Ihnen reden“, antwortete Wolfe. „Ich komme von Rughkin und hatte dort eine Unterredung mit Präsident O’Hara. Wenn ich auch nicht sein Gesandter bin, so dürfen Sie doch annehmen, daß ich im Augenblick in seinem – und in Ihrem – Sinne handele.“


  „Und worum dreht es sich?“


  „Lassen Sie uns in Ruhe darüber reden!“ schlug Wolfe vor. „Warum nicht zum Beispiel an diesem Tisch? Ich bin überzeugt, daß meine Ausführungen für Sie interessant sein werden.“


  Elda hatte keinen Einwand mehr. Sie schien sich nicht mehr zu fürchten, als sie auf den Tisch zuschritt und Wolfe gegenüber in einem der Sessel Platz nahm.


  „Was wissen Sie über den Ophelismus?“ begann Wolfe.


  Er belächelte sich selbst, kaum daß er die Frage gestellt hatte. Mit wem er auch in den vergangenen zweitausend Jahren in ernsthafter Weise ins Gespräch gekommen war, niemals hatte diese Frage gefehlt.


  Du fängst an, stereotyp zu werden, sagte er zu sich selbst, während er auf Eldas Antwort wartete.


  Elda antwortete in der gleichen Weise wie einige Tage zuvor Präsident O’Hara auf Rughkin. Und Wolfe erzählte ihr daraufhin das gleiche, was er auch O’Hara erzählt hatte.


  Es war nicht zu erkennen, welche Reaktion die Eröffnung in Elda hervorrief. Sie sagte:


  „Das ist ja ganz interessant!“


  Und diese Antwort, fand Wolfe, war unverbindlich genug.


  „Nun“, lächelte er, „wenn es ganz interessant ist, dann wollen Sie mir vielleicht sagen, was Sie von meiner Idee halten?“


  Elda schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, Mr. Catino“, begann sie, „ob Sie über die Innenpolitik des Vereinigten Randreiches informiert sind – ich meine darüber, daß an der Spitze unseres Staates drei Menschen stehen, und daß keiner von den dreien berechtigt ist, allein und ohne die andern beiden anzuhören, so wichtige Feststellungen zu treffen, wie Sie eine von mir verlangen.“


  Wolfe verstand, daß sie ihre Antwort hinauszögern wollte. Er überlegte sich, wie er ihr klarmachen könnte, daß er es ernst meinte.


  „Sehen Sie“, begann er von neuem: „Sie sollten nicht den Eindruck haben, daß ein Narr seine erstaunlichen Fähigkeiten benutzt hat, um auf eine eigentümliche Weise bei Ihnen einzudringen und Ihnen seine närrische Geschichte zu erzählen. Ich bin gerne bereit, Ihnen Beispiele dafür zu liefern – Beweise sozusagen –, daß ich in der Lage bin, meine Vorschläge zu verwirklichen. Mir geht es lediglich darum, die beiden Zweigrassen der Galaxis zum Kernstück des neuen galaktischen Reiches zu machen, die nach aller Wahrscheinlichkeit die beste Gewähr dafür liefern, daß das neue Gebilde, das aus dem Krieg hervorgeht, ein gesundes sein wird.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu:


  „Ich bin der Wolf, wenn Sie das interessiert – und wenn Sie es mir glauben wollen.“


   


  *     *     *


   


  Mit einem Gefühl tiefer Unruhe kehrte Thomas Wolfe an diesem Abend in sein Hotel zurück. Man hatte ihm und Ezard in der Tat eine andere Reihe von Zimmern angeboten, und’ sie waren umgezogen.


  Wolfe versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Bis jetzt wußte er nicht einmal, welchen Erfolg er eigentlich bei Elda gehabt hatte. Zum erstenmal in seinem langen Leben – zum erstenmal, seitdem er mit der ENDEAVOUR zurückgekehrt war – hatte er das Gefühl, es habe ihn jemand an der Nase herumgeführt.


  Er rekonstruierte das Gespräch in aller Hast und fand heraus, daß Elda tatsächlich nichts gesagt hatte, woraus sich schließen ließ, daß sie gewillt war, auf seine Pläne einzugehen. Sie hatte angeboten, sie wolle seine Gedanken den andern beiden Mitgliedern des Triumvirates vortragen und ihre Meinung dazu hören.


  Aber im übrigen hatte sie sich eingerollt und die Stacheln ihres unwahrscheinlichen Intellekts gezeigt wie ein Igel, der den Feind wittert.


  Die Tatsache, daß er ihre Gedanken nicht hatte lesen können, erzeugte in Wolfe bedrückende Unsicherheit. Hätte er gewußt, was sie dachte, wäre die Angelegenheit kein großes Problem gewesen. Aber so …?


  Er kam von dem Gedanken nicht los, daß Elda eine ganz bestimmte Absicht verfolgte; und da sie sich dermaßen zurückhaltend und verschlossen gezeigt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig als anzunehmen, daß diese Absicht auf nichts hinzielte, was ihm und Ezard Freude bereiten würde.


   


  *     *     *


   


  „Er ist nicht einer von den WOLF-Leuten“, sagte Elda trocken, „sondern der Wolf selber!“


  August Wirth riß die Augen weit auf und sagte mehrere Minuten lang kein Wort.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“ preßte er schließlich hervor.


  Elda nickte.


  „Doch, es ist wahr.“


  Sie berichtete Wirth in allen Einzelheiten, was wenige Stunden zuvor geschehen war.


  „Ich hoffe“, schloß sie schließlich voller Ernst, „Sie erkennen, welch eine Möglichkeit sich uns da anbietet!“


  Wirth blinzelte.


  „Sie halten seine Pläne für durchführbar?“


  „Ach was!“ machte Elda ärgerlich. „Seine Pläne kümmern mich nicht. Wir brauchen den Mann selbst, dann können wir unsere eigenen Pläne machen.“


  „Hm“, machte Wirth nachdenklich: „Ich weiß nicht, ob Sie wissen, daß der Senat vor einigen Wochen eines seiner größten Schiffe ausgeschickt hat, um den Wolf auf WOLF selbst zu fangen. Der Plan war mit ungeheurer Sorgfalt ausgearbeitet, und sie schickten ihre beste Mannschaft – mit Gus Clerq an der Spitze.“


  „Der Anschlag mißlang natürlich!“


  „Völlig. Nach allem, was wir wissen, täuschte Clerq eine Havarie vor und brachte es fertig, daß die WOLF-Leute ihm eine Hilfsrakete schickten. Er nahm die WOLF-Mannschaft an Bord und schickte sie mit seinem Ersten Offizier zusammen zu den Triebwerken. Unterwegs ließ er zwei Schleusen blockieren und Kohlensäure in das Gangstück blasen Der einzige, dem es etwas ausmachte, war sein Erster Offizier Die WOLF-Leute kamen aus dem Kohlensäurebad frisch und munter wieder heraus und zwangen ihn, nach Hause zu fahren“


  „Und die Kohlensäure …“


  „Es waren Roboter. Auf WOLF gibt es die vollkommensten Roboter der Galaxis.“ Und nach einer Weile fügte er bissig hinzu:


  „Alles, was es auf WOLF gibt, ist das Allerbeste von überall.“


  August Wirth war sonst ein ruhiger Mann. Elda lächelte über seinen Zorn.


  „Sie meinen also“, fragte sie, „daß es schwierig sein wird, den WOLF zu fangen?“


  „Schwierig?“ machte Wirth mit schrägem Blick. „Vorläufig meine ich noch, es ist unmöglich. Haben Sie mit ihm irgendwelche Verabredungen getroffen?“


  „Keine bestimmten. Ich versuchte ihn zu veranlassen, daß er zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder hierherkommt; aber er wollte sich nicht darauf einlassen. Er sagte: Ich werde in den nächsten Tagen noch einmal hereinschauen.“


  „Hm“, brummte Wirth, „ich an seiner Stelle würde es genauso machen. Er kann nicht vorsichtig genug sein. Sie meinen, er ist Teleporter?“


  „Anders kann ich mir nicht erklären, wie er hereingekommen sein soll.“


  „Und Telekinet?“


  „Er riß mir den Knopf der Alarmanlage unter den Fingern weg, ohne daß er sich dazu rührte.“


  „Telepath wahrscheinlich auch?“


  „Davon habe ich nichts bemerkt.“


  Wirth verschränkte die Arme auf dem Rücken, richtete den Blick zu Boden und schritt ein paarmal hin und her.


  „Haben Sie in der Zwischenzeit etwas herausgefunden?“ fragte Elda nach einer Weile.


  „Ich habe“, antwortete Wirth, ohne sie anzusehen. „Wenn ich nur wüßte, was wir damit anfangen können!“


  „Was ist es?“


  „In der vergangenen Nacht erschien Ezard Knight, Catinos Begleiter, beim Leiter des Nachtdienstes in ihrem Hotel und verlangte, daß der Schwerkraftgenerator abgeschaltet würde, der in einem Raum neben Catinos Schlafzimmer untergebracht ist. Knight behauptete, der Generator störe Mr. Catino beim Schlafen.“


  Jetzt erst hob er den Kopf und sah Elda an. Elda machte eine flüchtige Handbewegung.


  „Na und? Das soll uns weiterbringen? Warum sollte der Wolf nicht eine Abneigung gegen G-Generatoren haben?“


  „Man hört sie nicht, man spürt sie nicht, man sieht sie nicht“, antwortete Wirth gedehnt. „Einen Schwerkraftgenerator – wenn man nicht gerade im selben Raum steht – kann man nicht wahrnehmen, es sei denn …“


  „Es sei denn?“


  „Es sei denn, das Gehirn wäre in der Lage, die von dem Generator ausgehenden Randfelder wahrzunehmen. Sie wissen: der G-Generator erzeugt ein Schwerefeld in einer gewünschten Richtung, bis zu gewünschten Grenzen und mit regelbarem Gradienten. Außerhalb dieses Feldbündels existieren jedoch stets kleine, wechselnde Randfelder. Sie sind zu schwach, als daß man sie ohne Präzisionsmeßgerät wahrnehmen könnte, und weil sie niemanden stören, hat man sich niemals bemüht, randfeldfreie Generatoren herzustellen.


  Vielleicht aber ist Catinos außerordentliches Gehirn in der Lage, die Randfelder wahrzunehmen. Mehr noch: es scheint darunter zu leiden.


  Wenn wir wissen, warum es darunter leidet und welchen Effekt es bringt, wenn wir den Wolf für längere Zeit einem zeitlich veränderlichen Schwerefeld aussetzen, dann haben wir vielleicht eine Möglichkeit, ihn zu fangen!“


  Elda nickte.


  „Sehen Sie zu, was Sie über diese Generator-Sache herausfinden können. Aber arbeiten Sie schnell! Der Krieg kann in jeder Minute ausbrechen!“


   


  *     *     *


   


  Thomas Wolfe diktierte flüssig und ohne ein einziges Mal zu stocken. Das Diktiergerät – nicht größer, als daß es bequem in die Tasche eines normalen Jacketts paßte – summte geschäftig, und auf der anderen Seite des Tisches spulte Ezard Knight sorgfältig den gelochten Funkstreifen, den die kleine Maschine von sich gab, auf eine Rolle.


  Als Wolfe seine Arbeit beendet hatte, fuhr er mit Ezard Knight und der Funkspule mit einem der beiden Fahrzeuge, die sie sich für die Dauer ihres Aufenthaltes in Reggiane gemietet hatten, zum Gebäude der Reichspost. Für verhältnismäßig wenig Geld mieteten sie eine Funkkabine auf die Dauer von zwei Stunden.


  Die Funkkabine war ein quadratischer Raum von etwa zwanzig Quadratmetern Fläche. Es gab einen Lenkmechanismus für die Peilantenne, einen Regler für die Energiebeschickung des Senders, ein Mikrophon und einen Lautsprecher. Außerdem noch einen Tisch mit zwei Stühlen und auf dem Tisch ein voluminöses Buch, das zu lesen ein jeder gehalten war, der sich des Senders bedienen wollte.


  Der letzte und auffälligste Einrichtungsgegenstand war ein grellrotes Schild an einer der Wände, dessen Aufschrift besagte, daß der Sender zwar nach dem Prinzip der Schnellwellen arbeite, aber dennoch nur eine Reichweite von zehn Lichtjahren besitze. Botschaften über größere Entfernungen seien per Schiffspost zu befördern.


  Zehn Lichtjahre waren nicht einmal genug, um den ganzen Bereich des Vereinigten Randreichs zu erfassen – viel weniger denn, um von hier aus eine Botschaft nach WOLF zu senden; denn das WOLF-System war von dem hiesigen um etwa zweihundertfünfzig Lichtjahre entfernt.


  Ezard Knight jedoch packte ein zweites Gerät aus, das er an den Power Supply des Senders anschloß. Er überprüfte den Anschluß, fand ihn in Ordnung und nickte Wolfe lächelnd zu.


  Wolfe nahm die Funkrolle zur Hand und schob das Ende des Streifens in den am Mikrophon dafür vorgesehenen Schlitz. Der Streifen brauchte etwa drei Minuten, um einmal durch das Mikrophon zu laufen. Als er unten wieder herausfiel, schaltete Ezard die Energiezufuhr des Senders ab.


  Sie setzten sich an den Tisch und warteten. Wolfe war überzeugt, daß die Antwort, die er im Laufe der nächsten Minuten bekommen würde, nicht anders ausfallen könne, als er es sich vorstellte. Er hätte sich in Wirklichkeit die Anfrage sparen können, hätte er diese Angelegenheit nicht für zu wichtig gehalten, als daß er sie nur aus eigener Einsicht entscheiden mochte.


  Wolfes Frage an das große Elektronengehirn auf WOLF lautete sinngemäß:


  „Das Vereinigte Randreich ist nicht ohne weiteres bereit, auf unsere Vorschläge einzugehen. Wahrscheinlich plant man, sich meiner Person zu bemächtigen und sich so einen Vorteil im bevorstehenden Krieg zu verschaffen. Ändert dieser Tatbestand etwas an der ophelistischen Situation?“


  Als Wolfe vor einigen Monaten zum letztenmal in Verbindung mit dem Elektronengehirn gestanden hatte, war ihm mitgeteilt worden, daß sich angesichts des drohenden Krieges nur ein Schritt tun lasse, der den Nutzen der Menschheit vermehren und demnach den Grundsätzen des Ophelismus genügen würde – nämlich die Vereinigung der INNEREN WELTEN und des RANDREICHES zu einem Kristallisationskern des zukünftigen galaktischen Imperiums.


  Wolfe hatte sich aufgemacht, um die Betroffenen diesen Schritt tun zu lassen. Von O’Hara erwartete er keine Schwierigkeiten. Elda Cabot jedoch und ihre beiden Präsidialkollegen schienen weit davon entfernt, sich von dem kriegsgebundenen Denken entfernen zu können.


  Indessen glaubte Wolfe nicht, daß dies die Situation, aus den Augen des Ophelismus gesehen, verändern könne.Die Antwort war knapp und eindeutig: „Die Lage ist unverändert!“


  Wolfe und Ezard Knight fuhren zum Hotel zurück. Wolfe hatte eine Menge zu tun. Den ganzen Nachmittag über diktierte er und schickte gegen Abend Ezard wiederum zum Gebäude der Post, damit er die Sendungen aufgebe. Ezard erledigte seinen Auftrag innerhalb einer Stunde. Als er zurückkehrte, saß Wolfe am Fenster und starrte nachdenklich hinaus in die Lichterfülle der Stadt.


  Ezard wollte ihn nicht stören und schickte sich an, in ein anderes Zimmer zu gehen. Aber Wolfe hielt ihn zurück.


  „Ezard!“


  „Ja, Sir?“


  „Wir werden morgen gegen Mittag diese Stadt verlassen.“


  Ezard schien erstaunt.


  „Wir reißen aus?“ fragte er zögernd.


  Wolfe lachte.


  „Nein, wir haben etwas anderes vor. Ich habe mir die Landkarte dieses Planeten angesehen. Etwa zehntausend Kilometer westlich von hier gibt es in der tropischen Zone nahezu unbesiedeltes Bergland. Das ist die Umgebung, die wir brauchen. Die einzige größere Stadt in der Nähe ist Marino, an der Küste des Zentralozeans. Ich möchte, daß du dort für morgen und übermorgen eine Unterkunft suchst. Das kannst du morgen früh tun, bevor wir aufbrechen – aber so, daß dich niemand abhört.“


  Ezard zeigte seine weißen Zähne.


  „Also reißen wir doch aus!“ stellte er fest.


  „In gewissem Sinne“, antwortete Wolfe. „Die schöne Elda wird uns bald ihre Meute auf den Hals hetzen. Nicht, daß sie uns fangen könnten; aber stören können sie uns erheblich.“


  „Mhm“, machte Ezard. „Und was tun wir in den Bergen?“


  „Ich erwarte in den nächsten Tagen ein Schiff von WOLF. Es wird dort niedergehen. Außerdem müssen wir uns einen eigenen Sender aufbauen, damit ich mit den Leuten auf Salazar und Hothouse im Südlichen Fürstentum ständig in Verbindung bleiben kann.“


  Ezard nickte.


  „Haben Sie bis morgen mittag noch etwas vor?“ fragte er.


  „Ja. Ich möchte noch einen Besuch bei Elda machen.“


   


  *     *     *


   


  Er hatte sich nicht eingestehen wollen, daß er sich auf diesen Besuch freute. Er hatte sich einreden wollen, daß es nichts gebe, worüber man sich freuen könne. Elda zeigte sich halsstarriger, als man es von ihrer Intelligenz erwartete. Der Plan geriet ins Stocken – nur weil diese Frau ehrgeizig war, ehrgeizig nicht für sich, sondern für ihr Reich.


  Als er sie vor sich sah, wüßte er, daß seine Freude sich nicht um den ophelistischen Plan und Eldas unverständliche Hartköpfigkeit kümmerte. Er hatte sich auf das Bild gefreut, das sich ihm bot – auf das Bild der schlanken Frau, die, als er auftauchte, mit dem Rücken zu ihm stand und nachdenklich zum Fenster hinausstarrte.


  Wie beim erstenmal räusperte er sich und war enttäuscht, als sie sich daraufhin langsam umwandte, ohne zu erschrecken.


  „Ach, da sind Sie ja wieder“, sagte sie.


  Wolfe saß in dem gleichen Sessel, in dem er beim letztenmal gesessen hatte.


  „Ich hoffe, ich bin nicht umsonst gekommen“, sagte er.


  Elda schüttelte den Kopf; aber Wolfe konnte nicht entscheiden, was es zu bedeuten hatte.


  „Der Rat der Präsidenten“, erklärte Elda, während sie langsam näher kam, „hat sich noch nicht entschließen können. Er verlangt erstens Beweise dafür, daß Sie der Wolf sind, und zweitens fragt er, warum Sie – wenn Sie unser Volk für würdig halten, den Kern des neuen Imperiums zu bilden – uns nicht einfach Waffen in die Hand drücken.mit denen wir den Krieg schnell gewinnen können.“


  Wolfe hatte angefangen zu lächeln.


  „Erstens“, ahmte er Eldas Aufzählung nach, „hat der Rat von mir überhaupt nichts zu verlangen. Wenn er mir nicht glaubt, daß ich der Wolf bin, dann soll er es bleiben lassen. Und zweitens: Ihr Volk und das der Vereinigten Mittleren Welten sind wegen des hohen Standes ihrer Vernunft und ihrer Friedfertigkeit auserwählt worden. Es wäre also paradox, ihnen Waffen in die Hand zu geben, die sie dazu veranlassen würden, den Krieg von selbst zu beginnen.“


  Elda stützte sich mit den Armen auf die Lehne eines Sessels und starrte Wolfe aus schmalen Augen an.


  „Auserwählt?“ fragte sie leise und böse. „Wer wählt hier aus?“


  „Ich“, antwortete Wolfe einfach.


  Elda begann zu lachen – zunächst zaghaft, dann lauter und schließlich schrill mit einem Unterton plötzlichen Hasses.


  „Sie sind der liebe Gott, nicht wahr?“ stieß sie keuchend hervor. „Sie haben das Universum in der Hand, und wir sind Ihre Puppen, die Sie hin- und herschieben!“


  „Ich bin nicht der liebe Gott“, antwortete er ruhig, obwohl er es nicht war; denn zum erstenmal beunruhigte es ihn, daß man ihn für einen Narren hielt und verabscheute, „und ich schiebe keine Puppen hin und her.


  Aber ich bin ein Mann, der eine Menge mehr erlebt hat als jeder andere Mensch und der die Fähigkeit besitzt, Erfahrungen zu sammeln und sie nicht wieder zu vergessen.


  Es würde Sie vielleicht interessieren zu hören, daß ich mehr als dreitausend Jahre alt bin!“


  Elda fing wieder an zu lachen.


  „Dreitausend Jahre!“ spottete sie gehässig. „Höchstens dreißig sind Sie und zudem ein Narr, wie ich größer noch keinen gesehen habe.“


  Sie schien ihre Hand in der Tasche zu ballen, und plötzlich spürte Thomas Wolfe, daß er tatsächlich wie ein Narr in die einzige Falle gegangen war, die man ihm wirksamerweise überhaupt stellen konnte.


  Mit jeder Fiber seines Gehirns spürte er das Pochen eines vibrierenden Schwerefeldes.


  Er sah Elda an. Er wußte, daß sie nicht aus bloßer Wut ihre Faust in der Tasche geballt hatte. Wahrscheinlich trug sie einen Teleschalter mit sich. Sie hatte die Augen halb geschlossen und starrte ihn zwischen den Lidern hindurch mit unverhohlener Spannung an.


  Sie wartet, dachte Wolfe, wie ich darauf reagiere. Woher, in Dreiteufelsnamen, weiß sie es nur?


  Er rührte sich nicht. Es konnte kein Fehler sein, wenn er zunächst so tat, als spüre er nichts von dem Feld, das für einen normalen Menschen sicherlich nicht wahrnehmbar war. Ohne Zweifel beobachtete ihn Elda nicht alleine. Im Hintergrund saßen Leute, die aus seiner geringfügigsten Reaktion mehr lesen konnten als sie.


  Er hatte eine winzige Chance, sie zu täuschen. Wenn er sich nicht rührte, mochte sie glauben, daß das Feld ihn nicht behindere. In Wirklichkeit nahm es ihm die Möglichkeit, sich selbst mit Hilfe der Teleportation an einen anderen Ort zu versetzen. Wenn er diesen Raum verlassen wollte, dann mußte er es so tun wie jeder andere Mensch auch: auf seinen eigenen Beinen.


  Er erwiderte lächelnd Eldas erstaunten Blick.


  Das versteht sie nicht, dachte Wolfe amüsiert. Sie war so sicher, daß ich auf der Stelle ohnmächtig umfallen würde. Das Feld ist ziemlich stark.


  Er versuchte, Elda zu beeinflussen. Er hatte keine Erfahrung mit ihrem Typ, weil er ihm noch nie begegnet war. Sie ließ sich gedanklich nicht beeinflussen – aber vielleicht emotionell?


  Er gab ihr den Befehl, den Teleschalter ein zweites Mal zu betätigen und den Generator wieder auszuschalten. Er wiederholte den Befehl und formte ihn drängender. AberElda schien ihn nicht einmal zu spüren, viel weniger ließ sie sich von ihm beeinflussen. Sie hatte die Hand aus der Tasche genommen, und der Generator lief weiter.


  Wolfe begann zu befürchten, daß er dieser Falle nicht entrinnen könne. Er rief Ezard Knight. Ezard antwortete sofort.


  „Wahrscheinlich haben sie mich fest“, übermittelte ihm Wolfe.


  Er spürte die Schockwelle, die von Ezards Gehirn ausging.


  „Keine Angst“, dachte Wolfe beruhigend. „Lange werden sie mich nicht halten können. Ich möchte, daß du ohne mich nach Marino fährst und dort Verbindung mit dem WOLF-Schiff aufnimmst. Es wird deine Aufgabe sein, das Schiff zu seinem Landeplatz zu dirigieren; aber dafür werden dir die Leute an Bord sagen können, was weiter zu geschehen hat. Alles verstanden?“


  „Jawohl, Sir. Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Nein, nichts, Ezard. Ich werde dich zu finden wissen, sobald ich ihnen durchgebrannt bin.“


  Die gedankliche Verbindung erfordert ein gewisses Maß an Konzentration, und die Art, in der Wolfe vor sich hinstarrte, fiel Elda auf.


  „Was tun Sie?“ fragte sie.


  Wolfe unterbrach die Sendung.


  „Ich denke nach“, antwortete er unbeteiligt.


  „Aha!“ machte Elda.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein kleiner Mann kam herein.


  Wolfe versuchte, die Gedanken des Mannes zu erfassen; aber es gelang ihm nicht. Er stieß auf eine elektronische Barriere und erkannte, daß das Wesen ein Robot war.


  Der Robot trat vor Wolfe hin und sagte mit schnarrender Stimme:


  „Stehen Sie auf und kommen Sie mit!“


  Wolfe sah an ihm vorbei zu Elda hinüber.


  „Was bedeutet das?“


  „Sie sind mein Gefangener“, antwortete Elda.


  Wolfe lächelte.


  „Um nach dem Geschäftlichen auch meiner privaten Meinung Ausdruck zu geben: nichts macht mir mehr Vergnügen als das.“


  Er stand auf und ging zur Tür hinaus, weil der rechte Arm des kleinen Robots in diese Richtung wies. Der Robot folgte ihm auf den Fersen.


   


  *     *     *


   


  Elda fühlte sich an der Nase herumgeführt. Sie hatte einen ganzen Saal ausräumen lassen, dessen Stirnseite an die Wand ihres Arbeitszimmers grenzte. Wirth und die Techniker hatten einen gewichtigen Schwerkraftgenerator installiert und Tag und Nacht dort Wache gestanden, um den Augenblick nicht zu verpassen, in dem der Wolf wieder auftauchte.


  Als er kam, hatten sie den Generator auf ihr Signal hin eingeschaltet. Niemand hatte gewußt, wie der Wolf auf das zeitlich veränderliche Feld reagieren würde – – aber eine Reaktion hatten sie erwartet.


  Der Wolf lächelte statt dessen. In ihrer Verwirrung war Elda sich nicht darüber im klaren, ob man das Lächeln als eine Reaktion bezeichnen könne.


  Er hatte sich gefangennehmen lassen, ohne auch nur dagegen zu protestieren – wie ein Mann, der sicher war, daß er seiner Gefangenschaft zu einem beliebigen Zeitpunkt wieder entrinnen könne.


  War es wirklich der Wolf? Oder nur einer, der sich mit seinem Namen ausgestattet hatte, um Eindruck zu machen?


  Es waren mehr Fragen, als Elda beantworten konnte. Zu alldem kam hinzu, daß Elda, obwohl sie es sich selbst nicht eingestehen mochte, den Mann als beeindruckend empfand – mochte er nun der Wolf sein oder nicht.


   


  *     *     *


   


  Wahrscheinlich hätte es Elda von dem größten Teil ihrer Sorgen befreit, zu wissen.wie Wolfe sich in diesen Augenblicken in Wirklichkeit fühlte.


  Wenn er auch überzeugt war, daß der Moment kommen mußte, an dem er seiner Gefangenschaft entrinnen konnte, so war er auf der anderen Seite gezwungen zuzugeben, daß er im Augenblick gar nichts zu seiner Befreiung unternehmen konnte.


  Die Gänge, über die ihn der Robot dirigierte, waren menschenleer – und nicht nur das: auch hinter den Wänden schien sich niemand aufzuhalten. Jemand – Wolfe war gespannt darauf, diesen Jemand kennenzulernen – hatte vermutet, daß der Wolf mit telepathischen Gaben ausgestattet sei, und sich danach eingerichtet. Weit und breit war niemand, den Wolfe hätte beeinflussen können, um seine Freilassung zu bewirken.


  Die Gänge waren mit Transportbändern ausgelegt. Bis zu der Stelle, an der Wolfe mit seinem Robot in einen Liftschacht trat, hatte er in wechselnden Richtungen etwa einen halben Kilometer zurückgelegt. Er begann, sich über die Ausmaße des Gebäudes zu wundern. Es war ihm niemals aufgefallen, welch ein Koloß der Regierungspalast war.


  Während er an der Seite des Robots durch den Schacht nach unten sank, versuchte er, die teleportierenden Kräfte seines Gehirns zu aktivieren. Es gelang ihm nicht. Er spürte, daß auch von dem Robot neben ihm Gravitationsschwingungen ausgingen, die zwar längst nicht so stark waren wie die des Generators oben neben Eldas Arbeitsraum, aber immer noch stark genug, um Wolfe auf die Stelle zu bannen.


  Der Fall durch den Schacht dauerte nahezu eine halbe Stunde. Sie glitten an Ausgängen vorbei, aber erst den letzten, unter dem in fünf Meter Tiefe der Schacht endete, benutzte der Robot. Wolfe schätzte, daß sie sich nun wenigstens zweihundert Meter unter der Oberfläche befanden.


  Vor dem Ausgang gab es einen schwach erleuchteten Korridor, der sich endlos nach beiden Seiten zog.


  Der Robot wandte sich nach rechts und winkte Wolfe, ihm zu folgen.


  Wenn sie meiner ganz sicher sein wollen, dachte Wolfe, dann müßten sie eigentlich …


  Im selben Augenblick geschah es. Er hörte das Zischen aus unsichtbaren Düsen, die in die Wände des Ganges eingelassen waren, und bemerkte fast augenblicklich den stechenden Geruch des Nervengases. Er bekam seine Hand, mit der er sich die Nase zuhalten wollte, nur noch wenige Zentimeter nach oben; dann wurde es ihm schwarz vor den Augen.


   


  *     *     *


   


  Das WOLF-Schiff landete etwa zweitausend Kilometer westlich von Marino. Es war ein relativ kleines Schiff, und es fand einen seinen Ausmaßen angepaßten Landeplatz, an dem es niemand entdecken würde, der nicht gerade darüber stolperte.


  Das Gelände war bergig und bewaldet. Ezard Knight war erstaunt zu hören, daß das Schiff Fertigbauteile für eine mittlere Halle und außerdem ein Fernlenkgerät beträchtlichen Ausmaßes an Bord hatte und daß die Halle mitsamt dem Gerät in der Nähe des Schiffes installiert werden solle. Zu dem Gerät gehörte ein Schnellwellensender mit einem Telekom-Anschluß.


  Die Halle wurde im Laufe eines Vormittags erstellt und während des Nachmittags das Fernlenkgerät an seinen Platz gebracht. Gegen Abend startete das Schiff zum Heimflug.


  Ezard nahm den Sender in Betrieb und bat, da ihm keiner von der Besatzung des Schiffes hatte sagen können, was er mit den Dingen anfangen solle, WOLF direkt um Auskunft.


  Der Plan, den Wolfe an jenem letzten Abend zusammengestellt hatte, wurde ihm offenbart, und er konnte sich eines Grinsens nicht enthalten, als er daran dachte, welches Maß an Verwirrung die kommenden Ereignisse schaffen würden.


   


  *     *     *


   


  „Es ist ganz einfach“, erklärte August Wirth. „Ein zeitlich veränderliches Schwerefeld blockiert seine Fähigkeit der Teleportation.“


  Der Erfolg hatte Wirth mutiger gemacht, als er sonst zu sein pflegte. Er hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und sah Elda nahezu herausfordernd an.


  Auf Jules Moinier, der hinter ihm behaglich, fast flegelhaft in einem Sessel saß, achtete er überhaupt nicht.


  „Aber“, wandte Elda ein, „wenn der Wolf – falls er der Wolf ist – sich mit Absicht hätte gefangennehmen lassen, dann würde es dasselbe Bild abgeben, nicht wahr, und Ihre Theorie wäre falsch?“


  Wirth schüttelte den Kopf; aber bevor er etwas antworten konnte, fiel Jules Moinier ein:


  „Wie wahrscheinlich ist das, Elda? Wenn der Mann unter dem Einfluß solcher Schwingungen nun plötzlich nicht mehr auf die übliche Art und Weise verschwindet, sondern sich widerstandslos gefangennehmen läßt, dann gilt die Wette hunderttausend zu eins, daß ihn die Schwingungen an der Teleportation gehindert haben. Welchen Grund sollte er haben, sich in Gefangenschaft zu begeben?“


  „Richtig“, stimmte Wirth zu.


  Aber Eldas Zweifel waren noch nicht beseitigt.


  „Das einzige“, fuhr Moinier fort, „was es jetzt zu tun gibt, ist: Den Mann dazu zwingen, daß er für uns arbeitet.“


  Beinahe ärgerlich fragte Elda:


  „Und wie soll das geschehen?!“


  Moinier hob die Schultern.


  „Wirth, Sie Genie! Können Sie die Frage beantworten?“


  Wirth zuckte ebenfalls mit den Schultern.


  „Ich weiß nur etwas, was wir nicht tun dürfen: uns vor ihn hinstellen und sagen: Na, alter Junge, wie wär’s? – Ich nehme an, daß er ein äußerst aktiver Telepath ist und daß er uns hypnotisieren und dazu zwingen kann, ihn wieder freizulassen.“


  „Aber mich hat er nicht hypnotisiert!“ begehrte Elda auf.


  „Ja“, machte Wirth nachdenklich, „das verstehe ich auch nicht. Vielleicht kann man Sie nicht hypnotisieren? Vielleicht besitzen Sie parapsychologische Fähigkeiten, von denen Sie selbst keine Ahnung haben?“


  „Ach was!“


  „O doch!“ lachte Jules Moinier aus dem Hintergrund. „Vielleicht sind Sie die Wölfin.“


  Elda gab keine Antwort. Sie hatte Mühe, ihre Verlegenheit zu verbergen – um so mehr, als sie nicht recht wußte, weswegen, sie eigentlich verlegen wurde.


  „Also schön“, nahm Moinier den Faden wieder auf. „Wir werden uns über Telekom mit ihm in Verbindung setzen. Über Telekom kann er uns nicht hypnotisieren, wie?“


  „Noch nie gehört“, antwortete Wirth.


  „Na gut. Wir sagen ihm, was wir von ihm haben wollen und was er von uns dafür bekommt. Und …“


  „Haben wir überhaupt etwas, was er haben möchte?“ fragte Elda spöttisch.


  „Sie zum Beispiel“, antwortete Moinier in dem gleichen Ton und fuhr fort: „Und wir sagen ihm auch, was er von uns bekommt, wenn er uns nicht hilft.“


  Wirth nickte. Elda jedoch wandte sich ab und schaute zum Fenster hinaus.


  „Was halten Sie davon, Elda?“ fragte Moinier.


  Sie brauchte keine Antwort mehr zu geben; denn in diesem Augenblick stürmte Ernest Perryville in das Zimmer. Er fuchtelte mit seinen kurzen Armen und schrie mit schriller Stimme:


  „Der Krieg ist ausgebrochen! Die Senatsleute haben eine Tausend-Megatonnen-Rakete in unsere Richtung in Marsch gesetzt!“


  Was ihn zu freuen, ja sogar zu begeistern schien, rief bei den andern die entgegengesetzte Reaktion hervor. Elda wurde bleich, und der sonst so ruhige Jules Moinier schoß wie von einer Tarantel gestochen von seinem Sitz hoch. August Wirth dagegen stöhnte:


  „Tausend Megatonnen!“


  Dafür, daß niemand genau wissen konnte, ob der Senat nicht im letzten Augenblick doch noch einen Raketentyp entwickelt oder gekauft hatte, gegen den die im Vereinigten Randreich vorhandenen Abwehrmittel machtlos waren, war dies eine mehr als erschreckende Zahl.


   


  *     *     *


   


  Thomas Wolfe fühlte sich beengt. Man hatte ihm zwei Zimmer zugewiesen, die insgesamt drei Türen, aber keine Fenster besaßen. Von den Türen konnte er nur eine bedienen – die nämlich, die die beiden Zimmer miteinander verband. Die beiden andern führten nach draußen – ohne daß Wolfe zu sagen vermocht hätte, was draußen war. Er war in einem der beiden Zimmer aufgewacht, und lediglich das Fehlen der Fenster lieferte einen Hinweis darauf, daß er sich immer noch unter der Erde befand. Es gab nur ein Minimum an Mobiliar, aber auf der anderen Seite auch keine Abhörgeräte, wie er sich durch eine gründliche Untersuchung der Räume überzeugt hatte.


  Nach seiner Uhr zu schließen, waren seit dem Augenblick seiner Gefangennahme dreizehn Stunden vergangen, von denen er etwa zwölf bewußtlos gewesen war.


  Er rief nach Ezard Knight, aber Ezard meldete sich nicht, Offenbar war er schon nach Marino abgereist.


  Eine Stunde lang wartete Wolfe ungeduldig darauf, daß sich jemand um ihn kümmerte. Er trommelte gegen die blockierten Türen, ohne daß sich daraufhin etwas rührte.


  Schließlich gab er es auf und versuchte, sich damit zu trösten, daß man ihn sicherlich in einer anderen Absicht hierhergebracht hatte, als ihn verhungern oder vor Einsamkeit verrückt werden zu lassen.


  Er legte sich auf das Bett, das in einem der beiden Zimmer stand, verschränkte die Arme unter dem Kopf und versank in Nachdenklichkeit. Er bedachte die Dinge, die er in den letzten Tagen und Wochen getan hatte. Er versuchte, sich vorzurechnen, daß tatsächlich alles dem Nutzen der Menschheit gedient habe, obwohl er wußte, daß nur eine Rechenmaschine solche Probleme lösen konnte.


  Von seinem Rechenversuch schweiften seine Gedanken weiter in die Vergangenheit und machten schließlich bei jenem Manne halt, der der eigentliche Vater des Ophelismus war.


  Im Jahre 6213, also mehr als viertausend Jahre nach ihrem Start, war die ENDEAVOUR mit den beiden überlebenden Besatzungsmitgliedern wieder auf der Erde gelandet.


  Erstaunlicherweise war niemandem auf der Erde mehr bekannt, daß im Jahre 2021 ein Schiff von der Erde mit dem Ziel gestartet war, einen relativistischen Flug zu unternehmen. Das fiel indes nicht ins Gewicht, da in der Zwischenzeit etwa hundert Raketen zu solchen Unternehmen gestartet und bereits mehr als fünfzig wieder zurückgekehrt waren.


  Wolfe und Ezard hatten ein peinliches Verhör zu überstehen, bei dem die Polizei sich herauszufinden bemühte, was mit den übrigen Besatzungsmitgliedern der ENDEAVOUR geschehen war. Das Verhör endete günstig, und Wolfe und Ezard wurde es gestattet, sich wieder um sich selbst zu kümmern.


  Wolfe erfuhr von dem Weisen, der auf einer Einödwelt am anderen Ende der Galaxis einen philosophischen Club eröffnet und eine Reihe von Jüngern um sich geschart hatte. Wolfe höre von seinen Ideen und fand sie bestechend. Also machte er sich mit Ezard zusammen auf den Weg.


  In der Zwischenzeit jedoch hatten sie elf Jahre auf der Erde zugebracht und waren sicher, daß ihrer beider Körper in einer außergewöhnlichen Beziehung miteinandervöllig übereinstimmten: sie alterten nicht. Weder Wolfe, und noch viel weniger Ezard hatte eine Ahnung, welche Besonderheit ihr biologischer Aufbau besitze, daß er ihnen die Unsterblichkeit verliehe. Die Erkenntnis versetzte besonders Ezards empfindsamem Gemüt einen gefährlichen Schock; aber er erholte sich davon.


  Sie bewältigten die Entfernung in einem der neuen Hyperschiffe, die unter Einsatz fünfdimensionaler Gravitationsfelder beliebige Entfernungen in beliebig kurzen Zeitspannen überwanden.


  Im Jahre 6224 landeten sie auf BISMARCK, wo der Weise mit seinen Jüngern lebte. Sie wurden in die Gemeinschaft aufgenommen und erlebten in hitzigen Debatten, stundenlangen Meditationen und ruhigen Gesprächen die Geburt einer neuen Philosophie.


  „Das ophelistische Prinzip“, pflegte der Weise zu sagen, „fordert, daß alles, was getan wird, unter dem Gesichtspunkt getan wird, daß es der Gesamtheit der Menschen das größtmögliche Maß an Nutzen bringt.“


  Und mit erhobenem Zeigefinger fügte er hinzu:


  „Nutzen heißt nicht Geld oder Gut. Nutzen ist ein Begriff, der sich in allen Bereichen des Lebens anwenden läßt. Auch die Freude, die ich einem Menschen bereite, wenn ich ihm eine schöne Blume schenke, ist ein Nutzen.“


  Wolfe hatte sich in der Gemeinschaft der Philosophen sehr bald zu einer vorwärtsdrängenden Kraft entwickelt. Der Ophelismus in der bisher entwickelten Form schien ihm an dem Fehler so vieler anderer Philosophien zu kranken: er war nicht praktikabel; er war so weit davon entfernt, in der Wirklichkeit angewendet werden zu können, wie BISMARCK von der Erde.


  Wolfe fand das Gesetz, nach dem der Ophelismus in der Praxis angewandt werden konnte. Er definierte den Nutzen als eine mathematische Größe und forderte, daß diese Größe von einem Zustandssystem zum andern in ihrem Wert sich nur erhöhen, im schlimmsten Falle sich gleich bleiben, aber sich niemals verringern könne. Nachdem er das Gesetz als Gleichung formuliert hatte, entdeckte er, daß es dem Satz von der Erhaltung oder Vermehrung der Entropie in der Thermodynamik identisch war.


  Manche unter den Jüngern des Weisen fühlten durch die mathematische Formulierung die neue Philosophie in ihrem Wert gedrückt; aber Wolfe bewies ihnen, daß der Ophelismus auch ohne die Formel niemals ohne die Mithilfe gewaltiger Rechenmaschinen ausgekommen wäre.


  „Was wollt ihr?!“ schrie er damals zornig seine Gegner an: „Wenn ihr eine Philosophie entwickelt, müßt ihr auch nach ihr leben wollen. Wenn ihr nach dem Ophelismus leben wollt, müßt ihr allzeit nur den Nutzen der gesamten Menschheit im Auge haben! Wie wollt ihr jemals entscheiden können, ob das, was ihr im Begriff seid zu tun, auch wirklich der gesamten Menschheit Nutzen bringt? Wie wollt ihr, wenn ihr Evangelisten nach KORFF schickt, sagen können, ob das für ALDOUS von Nutzen ist?“


  Nein – ohne Zweifel lag es außerhalb der Fähigkeiten selbst eines Menschen wie Thomas Wolfe, den Weg des größten Nutzens eindeutig zu erkennen. Das war die Sache elektronischer Gehirne, die mit Milliarden oder besser noch Billionen von Speichern dazu in der Lage waren, die Gegebenheiten der jeweiligen Situation zu registrieren, miteinander zu kombinieren und auf Abruf mitzuteilen, welcher von den sich anbietenden Wegen derjenige war, der dem Prinzip des Ophelismus am besten entsprach.


  Dreihundert Jahre brauchte Wolfe, um das große Elektronengehirn zu installieren. Wegen seines rastlosen, zähnebleckenden Eifers bekam er den Namen DER WOLF; sogar der Planet BISMARCK verlor seinenNamen und wurde in WOLF umgetauft. Was sich dort nach dem Tode des Weisen herauskristallisierte, das war kein philosophierender, müßiggehender Klüngel mehr, sondern eine Gemeinschaft von wenigen, die überzeugt davon waren, daß der Ophelismus der einzige Weg zur Einigung der Teilreiche der Galaxis und damit zum stabilen Frieden sei.


  Die Menschheit hatte sich inzwischen in der Milchstraße ausgebreitet. Die Besiedelung fremder Welten erfolgte immer nach dem gleichen Prinzip: ein Planet mit erdähnlichen Verhältnissen wurde gefunden, und eine Gruppe von diversen Millionen Siedlern ließ sich darauf nieder. In der Nähe dieser Welt gab es andere, die weniger gut bewohnbar waren, aber über Bodenschätze verfügten. Dort wurden Kolonien angelegt, bei denen für alle Zeiten nicht zu befürchten stand, daß sie jemals Unabhängigkeitsgelüste haben würden; dafür lebten in ihnen zu wenige Menschen, das Dasein war hart und ließ niemandem Zeit, über andere Dinge als die allernotwendigsten nachzudenken.


  Nur ein kleiner Teil der Kolonialplaneten lag im System der Siedlerwelt. Im Durchschnitt gehörten zu einer Zentralwelt zehn verschiedene Systeme. Die Expansion hörte naturgemäß dann auf, wenn die Grenze erreicht war, bis zu der sich eine andere Siedlergruppe vorgeschoben hatte.


  Auf diese Weise waren die Teilreiche entstanden. Die Menschheit hatte, obwohl auf dem Heimatplaneten vor Beginn der Auswanderung in einer Über-Nation geeinigt, es nicht zuwegegebracht, die Einheit auch im Weltraum zu bewahren.


  Der Ophelismus hatte rechtzeitig erkannt, daß der so plötzlich zustande gekommene Partikularismus nur eine vorübergehende Erscheinung sei.


  Ebensowenig bestand ein Zweifel daran, auf welche Weise die Menschen versuchen würden, ein galaktisches Imperium zu schaffen. Auf den Siedlerwelten wucherte der Nationalismus wie Unkraut bei Sonne und warmem Regen. Es dauerte keine fünfzig Jahre vom Augenblick der ersten Landung an, da war das Südliche Fürstentum davon überzeugt, daß die Menschheit geeint werden müsse und daß niemand anders zur Führerrolle berufen sei als eben das Südliche Fürstentum.


  Die korrespondierende Ansicht setzte sich bei den übrigen Siedlergruppen durch, und vom Beginn des einundachtzigsten Jahrhunderts Simultanzeit an war auch dem Unvoreingenommensten klar, daß der Chauvinismus der Teilreiche auf einen unvermeidbaren Krieg hinauslief.


  Die Ophelisten waren die einzigen gewesen, die das schon fünfhundert Jahre gewußt hatten – gewußt mit eben der Sicherheit, die ihr großes Elektronengehirn mit seinen Voraussagen zu verbinden in der Lage war.


  Sie hatten begonnen, sich auf den Krieg vorzubereiten. In diese Zeit fiel die Entdeckung jenes besonderen Bestandteils des Zellplasma, das sowohl Thomas Wolfe als auch seinem Freund, Diener und Faktotum Ezard Knight ein ewiges Leben ermöglichte. Seit jener Zeit besaß Wolfe die Macht, denen unter seinen Mitarbeitern, die er für würdig hielt, ebenfalls die Unsterblichkeit zu verleihen.


  Man stand vor der Wahl: entweder den Krieg verhindern oder ihn so harmlos wie möglich machen.


  Das erste schien ein aussichtsloses Unterfangen. Die Menschheit ließ sich von ihrem Weg nicht abbringen. Die große Rechenmaschine bestätigte, daß dieser Weg nur durch unerschwinglichen Aufwand zum Erfolg führen könne.


  Also beschritt man den zweiten, der eine ungleich größere Erfolgschance versprach.


  Jetzt, im zweiundneunzigsten Jahrhundert, war WOLF nicht nur das Zentrum des interstellaren Waffenhandels, aus dessen Quellen jedermann mit einander sich aufhebenden Waffen für den bevorstehenden Krieg versorgte – es war auch das unerschöpfliche Reservoir, in das die Reichtümer der Menschheit flossen. Von WOLF allein konnte der Menschheit Hilfe kommen, wenn der Krieg die verbleibenden Mittel aufgefressen hatte und Hungersnöte sich breitzumachen begannen.


  Thomas Wolfe unterbrach den Lauf seiner Gedanken an dieser Stelle. Von neuem – zum tausendsten Male – wurde er sich darüber klar, wie verführerisch der Gedanke war, WOLF könne nach Beendigung des Krieges die führende Rolle in der Galaxis übernehmen.


  Das wäre möglich gewesen, aber es widersprach den Prinzipien des Ophelismus, der behauptete, daß WOLF als führende Welt alsbald zum Keim neuen Ärgernisses und neuer Feindschaft werden würde. Es gab nur einen Weg, der einen dauernden Frieden gewährleistete: WOLF mußte im Hintergrund bleiben, und die Geschicke der Menschheit mußten von einer der Welten aus geleitet werden, die sich eben noch miteinander im kostspieligsten aller Kriege befunden hatten.


  Thomas Wolfe wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich jemand an der Tür zu schaffen machte.


  Er versuchte, durch die Tür hindurch die Gedanken des Fremden zu erfassen. Daß es ihm nicht gelang, schien zu beweisen, daß dort entweder ein Robot oder Elda Cabot an der Tür war.


   


  *     *     *


   


  „Natürlich schlagen wir sofort zurück!“ sagte Ernest Perryville. „Was für einen Sinn hätte es, zu warten?“


  Elda Cabot hob die Schultern.


  „Nur den einen, daß wir unsere Mittel sparen. Womit wollen Sie zurückschlagen?“


  „Mit einer Salve G-Bomben zum Beispiel“, antwortete Perryville.


  „Glauben Sie nicht, daß der Senat von dem Wolf schon längst die Abwehrmittel gekauft hat, mit denen er unsere G-Bomben unschädlich machen kann?“


  „Ich bin sehr vorsichtig mit solchen Vermutungen“, sagte Perryville. „Von einer Tausend-Megatonnen-Rakete, wie der Senat sie jetzt auf den Weg gebracht hat, haben wir noch nie etwas gehört. Wenn aber der Senat etwas besitzt, was wir noch nicht kennen, dann ist die Wahrscheinlichkeit ebenso groß, daß wir eine Waffe in der Hand halten, die der Senat noch nicht kennt.“


  Das war ein Argument, dem Elda zunächst nichts entgegenzusetzen hatte.


  „Also schön“, gab sie zu.


  „Versuchen Sie Ihr Glück.“


  „Unser Glück“, verbesserte Perryville und wollte noch etwas hinzufügen, als sich die Tür des Konferenzraurnes öffnete.


  Jules Moinier trat herein. Elda sah ihm gespannt entgegen, Perryville kniff die Augen zusammen.


  „Der Krieg ist in vollem Gange“, sagte Moinier. „Der Senat hat Raketen nicht nur gegen uns, sondern auch gegen das Südliche Fürstentum, gegen die Roten Planeten und alle übrigen Nachbarn ausgesandt. Außerdem ist eine Senatsflotte unterwegs, die das Nördliche Königreich, die Lincoln-Union und den Blauen Drachen angreifen soll.“


  Er sah nachdenklich von Elda zu Ernest Perryville und fügte hinzu:


  „Offensichtlich fühlt der Senat sich stark genug, sich mit allen auf einmal anzulegen. Ich möchte zu gerne den Grund wissen.“


  Er setzte sich an den runden Tisch.


  „Wir werden ihn so schnell nicht erfahren“, sagte Elda nach einer Weile. „Seit ein paar Stunden besteht keine Verbindung mehr nach SALAZAR. Ich denke, um diese Zeit sitzen alle unsere Leute schon längst in Internierungslagern und haben keine Möglichkeit mehr, etwas zu erfahren.“


  „Das gleicht sich aus“, warf Perryville ein. „Die Senatsagenten sind genauso kaltgestellt.“ Moinier hatte nur mit einem Ohr zugehört. Als sei in der Zwischenzeit gar nichts gesagt worden, bemerkte er plötzlich:


  „Ich möchte wissen, ob Sie sich darauf einen Reim machen können: die einzigen, die bisher noch niemand angegriffen hat, sind die Vereinigten Inneren Welten!“


  Auch Elda fand dies erstaunlich.


  War da nicht eine unsichtbare, ordnende Hand im Spiele?


  Der Gedanke verschwand so schnell, wie er gekommen war, und hinterließ keine Spur. Elda stand auf.


  „Ich denke …“, begann sie.


  Der Melder summte. Perryville sagte in die Luft hinein:


  „Was gibt es?“


  Aus einem verborgenen Lautsprecher antwortete eine Stimme:


  „August Wirth bittet, vorgelassen zu werden.“


  Perryville sah Elda an. Sie nickte hastig.


  „Soll kommen!“ ordnete Perryville an.


  Die Tür fuhr auf, und Wirth trat ein. Es war ihm anzumerken, daß er nicht den Erfolg gehabt hatte, den er sich wünschte.


  „Ja?“ sagte Elda.


  „Catinos Begleiter ist nicht mehr in der Stadt“, sagte Wirth unglücklich. „Unsere Bemühungen waren umsonst. Wir konnten lediglich herausfinden, daß er nach Marino geflogen ist.“


  „Und?“


  „In Marino hielt er sich nur kurze Zeit auf. Als meine Leute dorthin kamen, war er schon nicht mehr da. Seine Spur führt eindeutig in das Sieben-Flüsse-Land.“


  Jules Moinier wurde aufmerksam.


  „In das Sieben-Flüsse-Land? Was, um Himmels willen, soll er dort tun?“


  Wirth zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur eine winzige Andeutung.“


  Dabei wandte er den Blick nicht von Elda.


  „Was für eine?“


  „Eine Jagdgesellschaft, die die Wälder des Sieben-Flüsse-Landes durchstreift, behauptet, eine Rakete sei etwa in der Gegend der Marathon-Gabelung gelandet.“


  „Haben Sie die Angabe nachgeprüft?“


  „Ja, sofort. Unsere Orter wissen nichts von einer solchen Rakete.“


  „Na also“, lachte Perryville aus dem Hintergrund. „Ein Hirngespinst!“


  Moinier drehte sich zu ihm herum.


  „Das würde ich nicht sagen. Wenn es eine WOLF-Rakete war …!“


  „Eine WOLF-Rakete!“ polterte Perryville in plötzlicher Wut. „Eine WOLF-Rakete, eine WOLF-Waffe, ein WOLF-Kredit, ein WOLF-Krieg und schließlich der Wolf selbst! Haben Sie nicht selbst das Gefühl, daß Sie dieser Wolferei ein wenig zuviel Bedeutung beimessen?“


  Jules Moinier beschränkte sich darauf, die Augenbrauen nach oben zu ziehen. Mit Perryville ließ sich nicht argumentieren, solange er wütend war.


  „Schicken Sie Ihre Leute in das Gebiet der Marathon-Gabelung“, sagte Elda zu Wirth. „Und sagen Sie Ihnen, sie sollten sich beeilen und ihre Augen weit aufmachen. Wir können nicht mehr lange auf ein Wunder warten – der Krieg ist in vollem Gang!“


  Wirth verneigte sich und schritt durch die sich von selbst öffnende Tür hinaus.


  Elda stand immer noch vor ihrem Sessel. Voller Verwirrung versuchte sie herauszufinden, was sie hatte sagen wollen, bevor Wirth hereinkam, und fand es schließlich.


  „Ich meine“, sagte sie, „wir sollten uns jetzt um den Wolf kümmern. Vielleicht kann er uns helfen. Ich werde selbst zu ihm hinuntergehen.“


  Moinier sprang auf.


  „Nein!“ rief er. „Sie wissen ebensogut wie ich, daß er wahrscheinlich in der Lage ist, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Sie werden …“


  „Das läßt sich einfach umgehen“, erwiderte Elda ruhig. „Sie werden in der Nähe sein, wenn ich wieder herauskomme, und mich unter die Lupe nehmen. Sie sind berechtigt, eine jede meiner Anordnungen zuwiderrufen, die darauf hindeutet, daß der Wolf mich hypnotisiert hat.“


  „Aber, aber …“, murmelte Moinier fassungslos.


  „Lassen Sie sie gehen!“ empfahl Perryville. „Wir werden genau aufpassen, was sie spricht, wenn sie wieder herauskommt.“


   


  *     *     *


   


  Es war Elda. Wolfe unterdrückte mit Mühe seine Erregung, als er sie eintreten sah. Auf den Fersen folgte ihr ein Wesen, dessen Gedanken Wolfe ebensowenig zu erkennen vermochte wie Eldas – ein Robot.


  Sie vergessen nichts, dachte er, und ein Teil seiner Erregung verwandelte sich in Bitterkeit.


  Eldas Gesicht war steinern. Sie befahl dem Robot, in der Nähe der Tür stehenzubleiben, und kam auf Wolfe zu. Die Tür hatte sich längst wieder geschlossen.


  Wolfe versuchte nicht mehr, Eldas Gedanken zu lesen. Sie waren unerreichbar. Elda besaß ohne Zweifel parapsychologische Fähigkeiten – eine Gedankenbarriere zum Beispiel. Ob sie davon wußte, war eine andere Frage.


  Er wies mit der Hand auf einen der Stühle und sagte:


  „Nehmen Sie Platzt“


  Sie zog sich den Stuhl heran und setzte sich, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  „Haben Sie Angst vor mir?“ fragte er. „Das brauchen Sie nicht. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zuleide zu tun. Und daß ich Sie nicht hypnotisieren kann, werden Sie in der Zwischenzeit wohl herausgefunden haben, nicht wahr?“


  Er stellte mit Erstaunen fest, daß diese Versicherung sie zu beruhigen schien. Ihre Miene entspannte sich ein wenig.


  „Sie wissen“, begann sie, „daß der Krieg ausgebrochen ist?“


  „Ich dachte es mir“, antwortete er. „Wer hat angefangen?“


  „Der Senat“, antwortete Elda.


  Wolfe nickte.


  „Und jetzt?“ fragte er.


  Elda hatte eine präzise Vorstellung von dem Gespräch gehabt, das sie mit ihm führen wollte. Sie hatte ihre Fragen parat und war überzeugt gewesen, daß sie es verhindern könne, daß über etwas anderes gesprochen wurde als das, was sie im Sinne hatte.


  Jetzt jedoch fühlte sie sich in die Verteidigung gedrängt. Hilflosigkeit und Verwirrung befiel sie.


  „Wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte sie.


  „Wozu?“


  „Um den Krieg zu gewinnen!“


  Der Wolf lächelte ein wenig.


  „Niemand wird diesen Krieg gewinnen.“


  Plötzlich kam ihr Temperament zum Vorschein.


  „Das ist Unsinnl“ rief sie. „Jeder Krieg wird von irgendjemand gewonnen!“


  Wolfe schüttelte den Kopf.


  „Dieser nicht. Dafür habe ich gesorgt.“


  Das klang einfach und auf eine verblüffende Art bescheiden. Elda brachte keinen Protest zustande.


  „Sie meinen“, fragte sie, „Sie haben diesen Krieg inszeniert, und er läuft exakt nach den Anweisungen Ihrer Regie?“


  Wolfe dachte nach.


  „Ja, so etwa“, antwortete er.


  „Warum haben Sie ihn dann nicht von vornherein verhindert?“


  „Das war das einzige, worauf ich niemals einen Einfluß hatte“, sagte der Wolf. „Das einzige, was ich tun konnte, war diesen Krieg vorzubereiten – in einer Art und Weise, wie sie mir die nützlichste zu sein schien.“


  „Ophelistisch?“


  „Genau.“


  Zum erstenmal, seitdem sie hereingekommen war, sah Elda in eine andere Richtung als in Wolfes Gesicht. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und rieb die Handflächen in unverkennbarer Nervosität gegeneinander. „Der Senat hat eine Rakete abgeschossen“, sagte sie schließlich. „Wir …“


  „Eine Tausend-Megatonnen-Rakete?“ unterbrach er sie.


  „Ja! Woher wissen Sie … ach so, ich vergaß: Sie haben diesen Krieg ja inszeniert.“


  Er nickte lächelnd.


  „Ist es eine neue Art von Waffe?“


  Er nickte abermals.


  „Wir haben keine Mittel zur Abwehr?“


  „Nicht, wenn nicht Ihre Wissenschaftler eines entwickelt haben.“


  Ein zweites Mal brach ihr Zorn durch.


  „Sie wissen so gut wie ich, daß wir fast gar keine Wissenschaftler haben! Alles, vom Hosenknopf bis zur Schwere-Bombe, beziehen wir gegen teures Geld von WOLF.“


  „Schlimm genug. Jedermann wußte, daß er es eines Tages bereuen würde, allein auf WOLF angewiesen zu sein.“


  Das war keine Antwort, fand Elda.


  „Warum haben Sie dem Senat eine solche Waffe verkauft?“


  „Ich kam ja nach Reggiane, um Ihnen eine Gegenwaffe zu verkaufen! Aber wie kann ich das tun, wenn Sie mich festsetzen?“


  Obwohl sie die Antwort erwartet hatte, war sie verblüfft.


  „Sie wollten …?!“


  Wolfe nickte ernsthaft.


  Elda sprang plötzlich auf und lief zur Tür. Die Tür öffnete sich vor ihr, und der Robot setzte sich in Bewegung, um seiner Herrin Schutz zu geben. Einen Augenblick später war Wolfe wieder allein.


  Er lächelte vor sich hin; denn er wußte, weswegen Elda davongelaufen war, und er glaubte zu wissen, was sie nun tun würde.


  Er legte sich auf sein Bett und starrte zur Decke hinauf. Wenige Sekunden vergingen, dann schwand die Decke vor seinem Blick, ließ ihn in den kreisrunden Konferenzsaal hineinsehen und die Szene miterleben, die sich unter nur wenigen Sekunden zeitlicher Verschiebung dort in der Tat abspielte.


  „Wir wären Narren, wenn wir das täten!“ grollte Perryville. „Wir haben den Wolf in der Hand und können ihn zu allen möglichen Dingen zwingen. Was hätten wir davon, wenn wir ihn jetzt freiließen?“


  „Eine Waffe gegen die Senatsrakete!“ rief Elda zornig. „Erscheint Ihnen das nichts?“


  Perryville breitete die Arme aus.


  „Die Rakete bewegt sich infolge ihrer gewaltigen Masse nur recht langsam. Bis zu diesem Augenblick hat sie nicht einmal die Hälfte der Geschwindigkeit erreicht, die sie braucht, um in den Hyperraum zu gehen. Wie lange wird sie brauchen, bis sie bei uns auftaucht? Mindestens zwei Monate, sage ich! In der Zwischenzeit haben wir mit der Hilfe des Wolfes schon den ganzen Krieg gewonnen.


  Was gewinnen wir, wenn wir ihn freilassen? Ein Abwehrmittel gegen die Rakete des Senats. Damit stehen die Chancen wieder fünfzig zu fünfzig. Was wir brauchen, ist eine Chance, die besser ist als nur die Hälfte, und wir haben die Mittel in der Hand, sie uns zu verschaffen.


  Wer sagt uns, daß es dem Wolf nicht einfällt – nachdem wir ihn freigelassen haben – dem südlichen Fürsten, den Roten Planeten oder einem anderen Narren wiederum eine neue Waffe zu verkaufen und uns aus lauter Zorn ohne Gegenwaffe sitzen zu lassen?“


  Trotz Perryvilles Erregung war das Argument ohne Zweifel sachlich. Das bemerkte Elda gerade rechtzeitig, bevor sie als Gegenargument anführen konnte, daß sie dem Wolf eine solche Handlungsweise nicht zutraue. Dieser Grund nämlich entbehrte der Sachlichkeit in einem Maße, der Elda selbst staunen machte, als sie einen Augenblick darüber nachdachte. Wie war er ihr in den Sinn gekommen?


  Es entging ihr nicht, daß Jules Moinier, der die ganze Zeit über noch kein Wort gesagt hatte, sie mit mißtrauischen Blicken musterte. Moinier würde sofort zugreifen, wenn er auch nur den geringsten Verdacht empfand, der Wolf könne ihr seinen Willen aufgezwungen haben.


   


  *     *     *


   


  Zwei Tage später hatte August Wirth das Versteck ausfindig gemacht, das Ezard Knight sich in der Einöde des Sieben-Flüsse-Dschungels angelegt hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt war Elda – nach mehreren Gesprächen mit dem gefangenen Wolf – schon nicht mehr so begeistert davon, daß Wirth dies gelungen war; aber sie konnte nicht umhin, den Befehl zu geben, daß Wirth mit seinen Leuten das Versteck ausheben solle.


  Perryville und Moinier waren ständig in ihrer Nähe. Es bestand kein Zweifel daran, daß sie auf das erste Anzeichen warteten, das verriet, daß der Wolf sie hypnotisiert habe.


  Sie wußte, daß dies nicht der Fall war. Der Wolf konnte sie nicht hypnotisieren. Er hatte ihr versichert, daß sie – wenn man von Ezard Knight und den übrigen Menschen auf WOLF absah – wahrscheinlich der einzige Mensch in der Galaxis sei, der diese Fähigkeit besitze, und sie hatte sich in den vergangenen zwei Tagen daran gewöhnt, ihm aufs Wort zu glauben.


  Das war das Seltsame und Beunruhigende: sie unterlag nicht seinen hypnotischen Fähigkeiten – sie unterlag seinen Argumenten. Plötzlich erschien es ihr unsinnig, sich jemanden wie den Wolf zum Feind zu machen – zum Beispiel dadurch, daß man ihn gefangensetzte. Sie war fest davon überzeugt, daß das Vereinigte Randreich am besten daran tue, den Wolf wieder freizulassen und seinen Frieden mit ihm zu machen – wozu der Wolf gerne bereit zu sein schien; aber sie wagte es nicht, diesen Vorschlag zu äußern – aus Angst davor, Perryville und Moinier könnten es ihr als den Ausfluß eines hypnotischen Befehls auslegen und sie ebenfalls einsperren lassen.


  Einen großen Teil ihrer Zeit verbrachte sie damit, sich über den Wolf selbst Gedanken zu machen. Es stand außer Zweifel, daß der Wolf, abgesehen von allen Dingen und Fähigkeiten, die mit ihm verknüpft waren und überall Erstaunen und Bewunderung hervorriefen, ihr allein als Mensch von Bedeutung war.


  Sie versuchte, zwischen diesem Eindruck, den sie „subjektiv“ nannte, und den Dingen, die sie als „objektiv“ bezeichnete, zu unterscheiden und herauszufinden, ob die Pläne, die sie als Frau hatte, auch noch der Regentin genügend gut fundiert zu sein schienen; aber dies war ein Problem, an dem sie scheiterte.


  Es verleitete sie dazu, die Gegenwart ihres prominenten Gefangenen noch öfter zu suchen und sich bei ihm Rat zu holen. Der Wolf hatte seine lächelnde Überlegenheit mit der Zeit gemildert und gab sich als Freund und Ratgeber. Mehr intuitiv als mit dem Verstand gelang Elda die Analyse, daß er bereit war, noch ein Stück weiter zu gehen. Das verwirrte sie, und als Wirth abermals zwei Tage später berichtete, daß es ihm und seinen Leuten gelungen sei, Ezard Knight und sein Versteck ohne nennenswerten Widerstand auszuheben, da wurde ihm entgegen seinen Erwartungen nur ein äußerst kühler Dank zuteil.


  Ezard Knight wurde in einem Gefängnis der Stadt Ghibellin untergebracht, zweitausend Kilometer von Reggiane entfernt. Dies ging auf Perryvilles Anweisung zurück und hatte zum Ziel, daß Knight und Wolfe mit Hilfe ihrer erstaunlichen Möglichkeiten nicht miteinander in Verbindung treten könnten.


  Zweitausend Kilometer erschienen Perryville zu diesem Zweck eine genügend große Entfernung, und Wolfe bestätigte Elda, daß er damit recht hatte.


   


  *     *     *


   


  „Sie haben keine Ahnung, wie ernst die Lage ist!“


  Es war erstaunlich, wie schnell und eindeutig sich Wolfes Art geändert hatte. Mit bestürzender Gründlichkeit war das überlegene Lächeln von ihm abgefallen.


  Elda erschrak.


  „Was meinen Sie?“


  Wolfe gab keine Antwort. Er wandte Elda den Rücken zu und schien nachzudenken. Als er sich nach einer Weile wieder umdrehte, sagte er:


  „Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden, daß die Sicherheit und der Bestand Ihres Reiches von diesem Augenblick an mit meiner Freiheit untrennbar verknüpft sind. Sie müssen mich freilassen, wenn Sie und alle Ihre Leute das Ende des Krieges noch erleben wollen.“


  Er sprach mit großem Ernst, und Elda konnte sich der Eindringlichkeit seiner Worte kaum entziehen.


  „Wollen Sie mir nicht erklären …“, begann sie unsicher.


  Wolfe unterbrach sie mit einer Handbewegung.


  „Das hat keinen Zweck. Die Geschichte würde längere Zeit dauern, als wir zur Verfügung haben. Sie haben die Wahl: entweder Sie glauben mir, oder wir werden alle miteinander in sechs Wochen gestorben sein.“


  „Sechs Wochen? Sie meinen die Senatsrakete …?“


  „Ja.“


  „Perryville sagte, daß sie erst in zwei Monaten …“


  „Ich kann nichts dafür, daß Perryville nichts von Mathematik versteht“, unterbrach Wolfe sie grob. „In sechs Wochen wird die Rakete ihr Ziel erreicht haben. Wenn ich nicht wenigstens diese Zeit noch zur Verfügung habe, mich nach einem Abwehrmechanismus umzusehen, dann …“


  Er hob die Schultern.


  Elda wurde beinahe übel von der Anstrengung, die ihr das Nachdenken bereitete.


  Was nützte es, wenn sie auch selbst davon überzeugt war, daß der Wolf recht hatte. Perryville und Moinier würden seiner Freilassung niemals zustimmen. Sie konnte ein Telekomgespräch zwischen den beiden und dem Wolf arrangieren, aber …


  Sie starrte finster vor sich hin und ließ dem wirbelnden Strom der Gedanken freien Lauf. Sie saß auf dem Boden einer Falle, und der einzige Ausweg, den sie besaß, lag zu hoch, als daß sie sich getraut hätte, ihn mit einem Sprung zu erreichen.


  Als sie nach langer Zeit wieder aufsah, lächelte der Wolf sie an.


  „Na?“ fragte er. „Zu einer Entscheidung gekommen?“


  Sie schüttelte hastig den Kopf.


  „Können Sie den Robot beeinflussen?“ fragte er weiter und deutete auf die menschliche Maschine, die in der Nähe des Ausgangs stand.


  „Nicht einmal soweit“, antwortete Elda kopfschüttelnd, „daß ich ihm befehlen könnte, hierherzukommen. Er wird ferngesteuert, weil die Gefahr besteht, daß Sie mich geistig beeinflussen.“


  „Mhm“, brummte Wolfe. „Kennen Sie sein Schaltschema?“


  „Schaltschema? Nein, natürlich nicht. Ich habe mich nie darum gekümmert. Das heißt …“


  „Das heißt?“


  „Das heißt, ich weiß, wie der Impulsgeber aussieht, der die Fernsteuerungsbefehle aufnimmt und die entsprechenden Impulse an den Aktivierungsmechanismus weiterleitet.“


  „Zeichnen Sie ihn auf!“ rief Wolfe hastig. „Hier! Auf die Tischplatte!“


  Verwirrt von seiner Eile beugte sie sich über den Tisch und begann mit dem Stift, den er ihr in die Hand drückte, auf die Platte zu zeichnen. Sie war keine Elektronikerin; aber auf der anderen Seite war der Impulsgeber kein allzu kompliziertes Gerät.


  „Wenn Sie mir jetzt noch sagen“, riefWolfe aufgeregt, „wo der Mechanismus ungefähr sitzt, dann …!“


  Elda schien plötzlich zu verstehen, was er meinte.


  „Ziemlich genau dort, wo bei einem Menschen der Magen sitzt.“


  „Wie groß?“


  „So etwa.“


  Sie zeichnete mit dem Finger ein kleines Quadrat auf die Tischplatte.


  „Gut!“


  Sie wartete gespannt darauf, was Wolfe nun tun würde. Er blieb vor ihr stehen und sah den Robot an. Sie fragte sich, worauf er warte; aber als der Robot sich von der Wand wegschob und mit taumelnden, polternden Schritten sinnlose Kreise zu gehen begann, begriff sie, daß alles schon geschehen war.


  Sie erinnerte sich an den Rufknopf der Alarmanlage, den der Wolf ihr bei seinem ersten Besuch unter den Fingern hinweggezogen hatte.


  „Los! Kommen Sie!“ sagte Wolfe.


  Er faßte sie am Arm und zog sie von ihrem Sessel hoch. Die Tür, die er sich ein paarmal zu öffnen bemüht hatte, stand offen. Der Gang draußen war leer.


  Elda registrierte mit einem Gefühl leichter Befriedigung, daß man ihr die Initiative aus der Hand genommen hatte. Sie war nur noch wie ein Rad, das mitrollte, weil ein anderes den ganzen Wagen antrieb.


  Sie benutzten denselben Lift, mit dem Wolfe vor Tagen herabgebracht worden war.


  Sie erreichten unangefochten die breite Straße, die vor dem Gebäude vorbeiführte, und nahmen einen Mietwagen. Als sie eine Minute gefahren waren, sagte Wolfe:


  „Wir müssen dorthin, wo die Dinge aufbewahrt werden, die Ezard Knight bei sich gehabt hat. Wissen Sie darüber Bescheid?“


  Elda schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß, daß Ihr Mann in Ghibeilin sitzt. Wahrscheinlich sind die Dinge, die man ihm abgenommen hat, auch dort.“


  „Also gut, dann fahren wir nach Ghibellin. Ich verlasse mich auf Sie, daß Sie uns den sichersten Weg weisen.“


  Elda spürte, wie Apathie sich ihrer bemächtigte. Nachdem sie den Schritt, getan hatte, der sie der Verfassung ihres Landes, deren Hüterin sie gewesen war, zum Gegner machte, war sie gehalten, sich den Kopf über die Konsequenzen zu zerbrechen. Da aber die Wucht der Gedanken an Ungewöhnlichkeit dem, was sie getan hatte, in nichts nachstand, wich ihr Geist der Belastung aus und stellte sich tot.


  Wolfe bemerkte es.


  „Denken Sie daran“, sagte er leise, aber eindringlich, „daß Sie alles, was Sie tun: zum Besten nicht nur Ihres Reiches, sondern der gesamten Menschheit tun.“


   


  *     *     *


   


  Moinier fühlte sich zum ersten Male in seinem Leben vor eine Tatsache gestellt, die er weder bestreiten noch glauben konnte. Mit großen Augen starrte er auf den taumelnden Robot, der in Kreisen wechselnden Durchmessers durch den Raum stapfte und auf keinen Befehl mehr reagierte.


  Erstaunlicherweise schien Ernest Perryville seine Ruhe zu bewahren, von der er sonst so wenig besaß. Er grinste sogar, als er zu Moinier sagte:


  „Offenbar kennt der Wolf doch eine Menge Tricks mehr, als wir glaubten. Und ebenso offenbar sind wir gezwungen, die schöne Elda auf die Liste der Staatsfeinde zu setzen.“


  Moinier in seiner Verwirrung entging der Zynismus in Perryvilles Worten.


  „Ich frage mich nur“, fuhr Perryville fort, „ob dies eine Aufgabe ist, die wir August Wirth übertragen können. Er wird sich nicht wohl dabei fühlen, wenn er seine angebetete Herrin jagen muß.“


   


  *     *     *


   


  Perryville begann sofort eine emsige Tätigkeit. Eldas Parteiergreifung für den Wolf traf ihn nicht gänzlich unvorbereitet. Ernest Perryville war einer von denjenigen, denen die Notverfassung des Vereinigten Randreiches insofern ein Machwerk weltfremder Theoretiker zu sein schien, als es an die Spitze des Reiches ein Triumvirat anstatt eines einzelnen Diktators stellte. Perryville hatte sich seinerzeit, als er das Amt übernahm, vorgenommen, er wolle alles tun, um diesen seiner Meinung nach ebenso unfruchtbaren wie gefährlichen Zustand zu beenden.


  Er sorgte also zunächst dafür, daß jedermann darüber informiert wurde, daß Elda Cabot von nun an als Staatsfeind zu betrachten und zu behandeln sei.


  Des weiteren gab er an, daß der Mann, den alle Welt DEN WOLF nannte, sich in ihrer Begleitung befinde. Während es als jedermanns selbstverständliche Pflicht angesehen wurde, Elda Cabot zu fangen und dem Staatssicherheitsdienst zu übergeben, wurde auf des Wolfs Ergreifung eine Belohnung von zehntausend Rand-Credits ausgesetzt. Es wurde jedoch darauf hingewiesen, daß der Wolf nach Möglichkeit lebendig in die Hände der Staatsjustiz gelangen solle.


  Anschließend daran setzte Perryville sich mit der Schnellwellenstation des Regierungspalastes in Verbindung und fragte an, welche Senderichtungen zur Zeit noch offen seien. Selbstverständlich unterlag diese Station nicht den Beschränkungen in der Reichweite wie die öffentlichen Sendezellen der Post.


  Er bekam befriedigenden Bescheid und führte daraufhin einige Gespräche, die angesichts der Situation beträchtliches Aufsehen erregt hätten, wären sie Unberufenen zu Ohren gekommen.


  „Wahrscheinlich täuschen Sie sich über Ihren Kollegen Ernest Perryville“, sagte Wolfe ruhig, beinahe gemächlich, und Elda dachte voller Nervosität:


  Mein Gott, als ob wir uns nicht über andere Dinge den Kopf zu zerbrechen hätten.


  „Es ist hauptsächlich Perryville“, fuhr Wolfe fort, „mit dem wir jetzt zu rechnen haben. Ich glaube nicht, daß diese Jagd auf uns ein Metier ist, in dem Jules Moinier sich wohlfühlen würde. – Lassen Sie uns ein wenig überlegen, was Perryville wohl tun wird!“


  Elda strengte sich an. Um diese Zeit saßen sie am andern Ende der Stadt, in der Nähe eines der vielen kleineren Flughäfen, die Reggiane besaß, in einem Restaurant und versuchten, den besten Weg herauszufinden, auf dem sie die Stadt verlassen könnten.


  Es erschien Elda seltsam, daß der Wolf sich bis jetzt noch nicht die Mühe gemacht hatte, eine seiner besonderen Fähigkeiten, über die er verfügte, in Anwendung zu bringen, um ihnen den Weg zu erleichtern. In der Hauptsache hielt er sich an sie, suchte bei ihr Rat, weil sie hier zu Hause war und weil sie den Charakter der Männer kannte, die nun die Jagd auf die beiden Flüchtigen organisierten.


  „Perryville wird ohne Zweifel auf die Idee kommen, daß Sie sich mit WOLF in Verbindung setzen wollen. WOLF liegt aber zweihundertundfünfzig Lichtjahre entfernt. Sie können diesen Planeten nicht mehr verlassen, seitdem der Krieg ausgebrochen ist; aber sie können versuchen, sich über einen weitreichenden Schnellwellensender mit WOLF in Verbindung zu setzen. Diese Sender werden von der Regierung kontrolliert – sie sind nicht in der Hand der Post.


  Perryville wird also die Sender besonders scharf bewachen lassen.“


  Wolfe nickte.


  „Gut“, sagte er. „Weiter?“


  „Vielleicht hat er die Dinge, die bei Ezard Knight gefunden wurden, schon untersuchen lassen. Vielleicht weiß er, daß darunter ein Gerät ist, mit der man den Energy Supply auch eines normalen Senders so verstärken kann, daß damit ein Ruf nach WOLF möglich ist.“ Sie lächelte verlegen.


  „Nicht wahr, so haben Sie es erklärt?“


  „Genau.“


  „Nun, dann wird Perryville auch damit rechnen, daß Sie sich dieses Zusatzgerät wieder aneignen wollen – daß Sie also nach Ghibellin gehen. Und er wird sich darauf einrichten.“


  „Das würde ich an seiner Stelle auch tun. – Sind alle Robots so gebaut wie der, der Sie immer begleitete?“


  Er hatte eine Art, von einem Thema auf das andere zu springen, die sie jedesmal von neuem aus dem Konzept brachte.


  „Nein, nicht alle“, antwortete sie verwirrt. „Aber die meisten.“


  „Kennen Sie an den anderen irgendeine Einzelheit?“


  „Nein. Ich weiß nur, daß es Spezialrobots gibt.“


  „Schade. Wo liegt Ghibellin? Im Norden?“


  „Nordosten.“


  „Welche Stadt, die einen Schnellwellensender besitzt, liegt etwa – na, sagen wir: im Südosten von hier?“


  „Norrent, knapp tausend Kilometer von hier.“


  „Ausgezeichnet! Wir werden nach Norrent fliegen.“


   


  *     *     *


   


  Wolfe war sich darüber im klaren, daß er ein gewagtes Spiel spielte. Perryville brauchte nur um ein Lot klüger zu sein, als er ihn einschätzte, dann war ihr Weg bald zu Ende.


  Ohne Zweifel hatte er um diese Zeit schon längst die Steckbriefe herausgegeben. Die menschlichen Polizeikommandos würden die Bilder als erste erhalten; aber einem Menschen konnte Wolfe seinen Willen aufzwingen und ihn veranlassen zu vergessen, daß er ihn und Elda gesehen hatte. In einer weiteren Stunde – das mechanische Übertragen der Bilder in die Erinnerungsspeicher der Robots brauchte etliche Zeit – würden auch die Polizeirobots informiert sein.


  An dieser Stelle verbarg sich der Haken. Nach der Information, die Elda ihm gegeben hatte, konnte Wolfe jeden normalgebauten Robot lahmlegen. Was aber, wenn Perryville den Robot, der ohne Zweifel jetzt noch im Regierungspalast in sinnlosen Kreisen herumtorkelte, untersuchen ließ und herausfand, was ihn außer Aktion gesetzt hatte? Von der Erkenntnis, daß die Plastikhülle des Impulsgebers demoliert war, bis zu dem Schluß, daß jemand dies auf telekinetischem Wege erreicht haben könne, war kein weiter Weg. Und von da bis zu dem Entschluß, Spezialrobots einzusetzen, nur ein halber Schritt.


  Wolfe hätte sich wohler gefühlt, wenn er eine Waffe besessen hätte.


  Er buchte für zwei Personen nach Norrent. Niemand schien ihn oder seine Begleiterin zu erkennen. Ungehindert kamen sie an Bord der Linienrakete, die knapp eine Viertelstunde später startete. Für den kaum tausend Kilometer langen Flug brauchte sie vierzig Minuten.


  Die vierzig Minuten vergingen schweigsam – soweit es Wolfe und Elda betraf. Wolfe fühlte sich ein wenig gehemmt, weil er Elda nicht in seine Pläne einweihen konnte und weil er spürte, wie sinnlos ihr deswegen dieses Abenteuer erscheinen mußte.


  Wie hätte er ihr erklären können, daß das Schicksal der Galaxis infolge seiner eigenen Unachtsamkeit, die zu seiner und Ezards Gefangennahme geführt hatte, nur davon abhing, daß es ihm gelang, sich rechtzeitig mit WOLF in Verbindung zu setzen. Wie hätte er sie glauben machen können, daß dieser Krieg, den sie für den furchtbarsten in der Geschichte der Menschheit hielt, nur eine winzige Episode in dem großen Plan der Ophelisten war und daß ein einziger Schnellwellensender, rechtzeitig gefunden, alle Opfer, die dieser Krieg fordern würde, bei weitem aufwöge?Bis jetzt war es leichte Arbeit, die Gedanken all derer zu verschleiern, die ihnen hätten gefährlich werden können.


  Da sie unter Umständen bei mehreren, weit auseinanderliegenden Hangars nachfragen mußten, mietete Wolfe einen Gleiter zum Selbststeuern. Das ersparte Wolfe die Notwendigkeit, einem weiteren Menschen seinen hypnotischen Befehl aufzuzwingen.


  Als sie eingestiegen und davongeflogen waren, fragte Elda:


  „Wollen Sie eine Maschine chartern?“


  Wolfe nickte.


  „Wozu?“


  „Sie vergessen, daß wir nach Ghibellin müssen! Wir mieten uns eine Maschine und fliegen hin, nachdem wir dem Vermieter die Erinnerung genommen haben.“


  „Aber warum sind wir dann nicht gleich …“


  Wolfe lächelte und ließ das Fahrzeug auf den ersten Hangar zugleiten.


   


  *     *     *


   


  „Da ist eine seltsame Sache in Norrent geschehen, Sir!“ sagte Hauptmann Valencio.


  Perryville sah ihn auf dem Bildschirm deutlich vor sich. Valencio war nicht so günstig daran. Obwohl Ernest Perryville Valencio für einen verläßlichen Mann hielt und ihn anstelle des eigentlichen Geheimdienstchefs Wirth mit der Jagd nach Elda Cabot und dem Wolf beauftragt hatte, riskierte er es doch nicht, sich Valencio von Angesicht zu Angesicht zu zeigen.


  „Was ist das?“ fragte Perryville.


  „Vor knapp einer Stunde ist auf dem Flughafen von Norrent die Kursrakete aus Reggiane gelandet. Laut Passagierliste hatte sie vierundfünfzig Fahrgäste. Seitdem der Krieg ausgebrochen ist, haben wir an jeder landenden und abgehenden Rakete vier Polizisten stehen – einen Robot und drei Menschen. Der Robot zählte ebenfalls vierundfünfzig Fahrgäste, aber einer von den normalen Polizisten behauptet, er habe nur zweiundfünfzig gesehen.“


  Perryville verzog das Gesicht.


  „Haben Sie den Robot aus dem Betrieb gezogen?“


  „Wie bitte?“ machte Valencio erstaunt. „Ach so: Sie meinen, um den Speicher durchzusehen? Ja, selbstverständlich, das ist geschehen. Aber die Stillegung und die Durchsuchung des Speichers nach den Aufnahmen, die der Robot gemacht hat, wird mindestens einen halben Tag in Anspruch nehmen.“


  „Na gut“, antwortete Perryville. „Ich denke, wir machen nichts falsch, wenn wir annehmen, daß der Wolf und die Cabot in Norrent ausgestiegen sind. Richten Sie Ihr Augenmerk auf den staatlichen Schnellwellensender und bedenken Sie, was wir aus diesem Zwischenfall eindeutig gelernt haben: der Wolf kann seinen Gegner zwingen zu vergessen, daß er ihn gesehen hat!“


  „Jawohl, Sir!“ sagte Valencio.


  „Sonst noch was?“


  „Nein, Sir!“


  „Gut dann … halt! Warten Sie! Setzen Sie im Gelände um den Sender wenigstens zwei Spezialrobots ein! Ich habe das Gefühl, der Wolf kann die normalen außer Betrieb setzen.“


  Nach Beendigung dieses Gespräches führte Ernest Perryville ein anderes, in dessen Verlauf er sich wesentlich ungnädiger gab als Valencio gegenüber. Sein Gesprächspartner war ein mittelgroßer, grünhäutiger Mann in den mittleren Jahren.


  „Franzo!“ schrie Perryville ihn an: „Wenn Sie im Laufe der nächsten zehn Stunden nicht herausfinden, was es mit den Geräten auf sich hat, die Wirth im Marathon-Dreieck erbeutet hat, dann können Sie sich auf einen wesentlich ruhigeren Posten gefaßt machen! Ich erwarte Ihren Bescheid!“


  „Ich habe verstanden, Sir!“ antwortete Franzo ruhig.


   


  *     *     *


   


  Da er Eldas Gedanken nicht lesen konnte, kannte er ihre eigentlichen Sorgen nicht. Sie zerbrach sich den Kopf über völlig andere Dinge.


  Der Wolf besaß die Fähigkeit der Teleportation? Warum also stieg er in eine Rakete, um nach Norrent zu fliegen, anstatt sich einfach dorthinzuversetzen?


  Sie versuchte es mit der Erklärung, der Wolf habe sie nicht allein lassen wollen; aber obwohl sie die einzige richtige war, weigerte sie sich, sie anzunehmen. Wolfe hätte sich bis auf die doppelte Entfernung der Stadt Norrent von Reggiane selbst befördern können, aber dazu hätte er Elda zurücklassen müssen. Wie sehr dem Ophelismus aber auch das Wohl der Gesamtheit am Herzen lag, so vergaß er darüber doch niemals, daß das Wohl der Gesamtheit sich aus dem Wohl vieler Einzelner zusammensetzte. Und solange sich, wie in der augenblicklichen Situation, zwei Wege anboten, die sich in der Begehbarkeit nicht voneinander unterschieden, wählte Wolfe als Ophelist denjenigen, der ihn nicht dazu zwang, eine junge, schöne Frau der Horde ihrer Jäger ungeschützt zu überlassen.


  Der Wolf, so dachte Elda weiter, beherrscht die Telekinese. Er hat mir den Knopf unter den Fingern fortziehen können, aber warum konnte er die beiden Türen seines Gefängnisses nicht öffnen?


  Sie wußte nicht, was Wolfe schon seit siebentausend Jahren wußte: daß seine telekinetischen Fähigkeiten nur zerstörerisch wirkten, sobald sie ziellos auf etwas gerichtet wurden. Er benötigte ein gedankliches Bild dessen, was er bewegen wollte, um es bewegen zu können.


  Alles in allem gewann Elda den Eindruck, daß der Wolf unter Umständen vielleicht gar nicht mit derart übernatürlichen Kräften ausgestattet sei, wie man von ihm erzählte.


  Als sie in Norrent landeten, wußte Wolfe, daß es mittlerweile nur noch wenige Menschen geben könne, die von dem Fahndungsbericht aus Reggiane noch nichts gehört hatten.


  Sie stiegen als letzte aus. Die Rakete war etwa einen Kilometer von dem Empfangsgebäude des Flughafens entfernt gelandet, und ein Gleiter-Bus stand bereit, um die Fluggäste dort hinüberzubringen.


  Vom Rumpf der Rakete führte eine rollende Gangway nach unten, und am Fuße dieses Gerätes standen vier Polizisten. Wolfe nahm die Ausstrahlungen von dreien von ihnen deutlich wahr; der vierte war ein Robot.


  Er spürte schmerzhaft den Gedanken des ersten Polizisten, der sie die Gangway betreten sah:


  Das sind sie!


  Wolfe reagierte sofort. Ein Strom monotoner Befehle ging von ihm aus und verschaffte sich Eingang in das Gehirn des Polizisten:


  „Wir sind nicht die, die du suchst! Vergiß es! Du hast uns nie gesehen! Wir sind nicht die, die du suchst! Vergiß es! Du hast uns …“


  Er verstärkte den Befehlsimpuls, als er sah, daß auch die andern Polizisten auf sie aufmerksam wurden. Befriedigt stellte er fest, daß sie schließlich uninteressiert die Köpfe wendeten und den übrigen Passagieren zusahen, wie sie in den Gleiter stiegen.


  Der Robot-Polizist bewegte sich überhaupt nicht. Nach Wolfes Rechnung konnte er die Fernbilder noch nicht bekommen haben.


  Elda hatte sich fest an Wolfes Arm geklammert. Er faßte ihre Hand, drückte sie und lächelte Elda beruhigend zu.


  „Keine Angst!“ sagte er leise.


  Sie kamen unbehelligt bis zum Empfangsgebäude des Flughafens. Wolfe erkundigte sich nach den Charter-Hangars und fuhr mit Elda dorthin. Er stellte fest, daß unter den Angestellten des Flughafens relativ wenig Leute waren, die sie erkannten. „Also schön“, sagte Wolfe. „Ich will Ihnen die Dinge erklären, soweit Sie sie verstehen können.“


  „Vielleicht“, erwiderte Elda ein wenig pikiert, „könnten Sie endlich aufhören, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln, dem man die Geheimnisse des Lebens Schritt für Schritt beibringen muß, weil sein kleiner Verstand sie sonst nicht aufnehmen kann.“


  „Gut gesprochen, Exzellenz!“ antwortete Wolfe mit gutmütigem Spott. „Also schön: ich bin auf dem Wege, mich mit WOLF in Verbindung zu setzen. Das muß ich tun, denn wenn ich nicht auf dem schnellsten Wege einen zweiten Abwehrmechanismus gegen die Rakete, die der Senat gegen diesen Planeten abgeschossen hat, herbeibringen kann, dann bewahrt diese Welt nichts mehr sonst vor dem Untergang.


  Die beste Möglichkeit, ein Gespräch mit WOLF zu führen, ist, die Dinge wiederzubekommen, die man Ezard Knight abgenommen hat. Etwas Ähnliches wird sich auch Ernest Perryville gedacht haben, und ohne Zweifel bewacht er seine Beute gut. Wenn er aber seine Leute in der unmittelbaren Nähe des Gerätes, das ich haben will, aufgestellt hat, dann nützt mir auch die Teleportation nichts mehr. Ich muß ihn also dazu bringen, seine Aufmerksamkeit von Ghibellin abzuwenden.


  Das habe ich getan.“


  „Wieso?“ fragte Elda verblüfft. „Ich meine – wie?“


  „Indem ich ihm gezeigt habe, daß ich in Norrent bin. Sie wissen, wie das vor sich geht: die Passagierliste zeigt x Passagiere, der Robot am Ausgang zählt ebenfalls x Passagiere, aber einer der Polizisten nur x minus zwei. Für Perryville ist das Hinweis genug, daß wir in Norrent sind und uns dort an den Schnellwellensender der Regierung heranmachen wollen. Er wird seine Aufmerksamkeit in Norrent verdoppeln und sie in Ghibellin halbieren. Das verschafft uns die Chance, die wir brauchen.“


  Elda war nicht völlig befriedigt.


  „Woher wissen Sie das so genau?“ fragte sie. „Das mit der Passagierliste, dem Robot und dem menschlichen Polizisten?“


  Wolfe zuckte mit den Schultern.


  „Oh, das ist überall so oder so ähnlich. Ich glaube nicht, daß das Vereinigte Randreich eine Ausnahme macht – oder?“


  „Nein“, antwortete Elda.


  Die Charterrakete besaß eine Steuerautomatik, die das Fahrzeug jetzt dazu veranlaßte, in einen sanften Gleitflug überzugehen. Die beiden Passagiere sahen die Umrisse der Stadt Ghibellin am dunstigen Horizont auftauchen.


   


  *     *     *


   


  „Muß ich Sie versetzen lassen, Franzo?“ fragte Perryville ernst.


  Franzo, der die Frage genau verstand, lächelte als Antwort.


  „Nein, Sir. Wir können Ihre Frage beantworten – mehr aber auch nicht. Aber wenn Sie die Antwort auf Ihre Frage wissen, Sir, werden Sie wünschen, die Geräte, die Wirth und seine Leute zur Hälfte demoliert haben, wieder zusammensetzen zu können. Das ist unmöglich wegen der Beschädigungen.“


  Perryville fuhr sich über den kahlen Kopf.


  „Was ist es?“


  „Die Anlage war ein Mechanismus zur Abwehr eines uns bisher unbekannten Typs von Raketen.“


  Franzo sagte nicht mehr und überließ es Perryville, seine Schlüsse daraus zu ziehen. Dieser spürte den Schrecken in seine Glieder fahren.


  „Sie meinen die Senatsrakete?“


  „Jawohl, Sir!“


  „Dann bauen Sie das Gerät nach!“ schrie Perryville impulsiv.


  Franzo machte ein unglückliches Gesicht.


  „Das können wir nicht, Sir!“


  „Warum nicht?“


  „Wir haben bisher nur das Prinzip desMechanismus erkannt. Um die zerstörten Einzelteile zu rekonstruieren, brauchen wir wenigstens drei bis vier Monate, zum Nachbauen zwei weitere Monate. Bis dahin …“


  Perryville verstand, ohne daß der Satz zu Ende gesprochen wurde.


  „In Ordnung“, murmelte er. „Ich danke Ihnen, Franzo.“


  Es war kennzeichnend für Perryville, daß er auch nach diesem Gespräch kaum etwas von seiner Tatkraft eingebüßt hatte.


   


  *     *     *


   


  Seit ihrer Flucht aus Reggiane waren drei Tage vergangen, als Elda und Wolfe sich endlich in der Weise etabliert hatten, die Wolfe die günstigste zu sein schien. Da die TV-Sender nahezu ununterbrochen die Suchmeldung ausstrahlten, wurde der Bruchteil derjenigen, die über das Aussehen der beiden Flüchtigen nicht genau informiert waren, immer geringer. Immer größer wurde im gleichen Maße Wolfes Schwierigkeit, ihrer beider Erscheinen zu verbergen.


  Jeder einzelne hypnotische Befehl verbrauchte eine bestimmte Energiemenge, die Wolfe seinem Gehirn entziehen mußte. Wolfe konnte hundert Menschen pro Stunde einen Befehl erteilen; aber wenn die Zahl derer, die vergessen sollten, daß sie ihn und Elda gesehen hatten, in die Tausende und Zehntausende pro Stunde wuchs, dann erreichte die dazu erforderliche Energie allmählich die Grenze dessen, was Wolfes Gehirn zu leisten imstande war.


  Seine erste Sorge galt daher einem Unterschlupf, in dem sie nicht allzu viele Menschen zu Gesicht bekommen würden. Diesen Unterschlupf zu finden, gelang ihnen erst, als Wolfe schon am Rande seiner Kräfte stand.


  Den vierten Tag nach der Flucht benutzte er, um sich zu erholen. Er hatte für Elda und sich ein kleines Appartement in den weniger gut beleumundeten Wohnvierteln der Stadt gemietet und sich mit genügend Proviant versorgt, daß sie zumindest aus diesem Grund die Wohnung nicht zu verlassen brauchten.


  Auf der anderen Seite war ihm jede Sekunde kostbar. Erstens aus dem einleuchtenden Grund, weil sonst unter Umständen die Hilfe von WOLF zu spät kommen könne, und zweitens, weil er befürchtete, daß Perryville die Spur erkennen würde, die sein Gegner hinter sich zurückließ.


  Die Menschen, die Wolfe hypnotisiert hatte, bereiteten ihm keine Sorgen. Menschen vergaßen, ohne Besonderes dabei zu empfinden. Aber er hatte auf dem Wege mehr als zweihundert Robots unschädlich machen müssen, die die Suchbildübertragung in der Zwischenzeit längst empfangen hatten und die ohne den Eingriff in ihr Impulsgebersystem niemand hätte davon abhalten können, die beiden Flüchtigen zu ergreifen.


  Zweihundert Robots in zwei Tagen, das war ohne Zweifel mehr als der übliche statistische Ausfall an Robots. Wenn das erst einmal den richtigen Leuten aufgefallen war, dann hatte Wolfe nur noch ein paar Stunden Zeit, bis Perryville seinen Irrtum erkannte und ihm hier in Ghibellin den Weg verlegte.


  Elda verfolgte die Vorgänge schweigend, mit gerunzelter Stirn und nur langsam schwindendem Mißtrauen. Es gab Augenblicke, in denen sie nicht mehr der Verstand, sondern nur Empfindungen, über deren Herkunft sie sich keine Rechenschaft zu geben vermochte, davon abhielten, einfach davonzulaufen und in die Welt hinauszuschreien, welch ein Narr der Mann sei, mit dem sie von ihrem Regierungsamt davongelaufen sei.


  Am Morgen des fünften Tages nach der Flucht sagte Wolfe:


  „Heute will ich versuchen, Ezard zu rufen. Ich hoffe, daß er in Reichweite ist!“


  Elda saß am TV-Gerät. Was sie sah und hörte, schien sie so zu faszinieren, daß sie auf seine Worte nicht achtete. „Hallo!“ sagte Wolfe, um sie aufmerksam zu machen.


  Sie wandte sich nicht einmal um, sondern winkte mit der Hand über den Rücken.


  Wolfe sah auf dem großen Bildschirm das nichtssagende Gesicht eines Nachrichtensprechers. Er bewegte den Mund eifrig, aber Wolfe konnte nicht verstehen, was er sagte, weil Elda den Ton nahezu abgeschaltet hatte.


  Der Sprecher verschwand schließlich, und statt seiner erschien Wolfes Bild auf dem Schirm. Es wurde etwa zwei Minuten lang gezeigt, dann kam der Sprecher wieder zum Vorschein.


  Elda drehte sich um, und Wolfe sah, daß sie lächelte.


  „Was gibt’s?“ fragte er erstaunt.


  „Sie haben alles zurückgenommen!“ sagte sie glücklich.


  „Was zurückgenommen?“


  „Das Sie ein Verbrecher sind und unbedingt der Justiz ausgeliefert werden müssen.“


  „Oho!“ sagte er. „Das haben sie gesagt?“


  Elda nickte eifrig, zu eifrig im Vergleich zu ihrer sonstigen Zurückhaltung.


  „Sie bieten Ihnen rückhaltlose Zusammenarbeit an. Sie sagen, das Vereinigte Randreich schätze sich glücklich, Sie auf seinem Boden zu wissen.“


  Sein spöttisches Lächeln irritierte sie erst, als sie aus ihrer Glückseligkeit zu normalem Verstand zurückfand.


  „Was ist? Gefällt Ihnen das nicht?“


  „Doch“, lachte er, „ich finde es großartig. – Was sagen sie von Ihnen?“


  „Von mir? Nichts!“


  „Warum nicht?“


  „Ja …“


  Offenbar hatte sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht.


  „Ich bin rehabilitiert“, spottete Wolfe. „Aber Sie sollen immer noch gefangen werden, tot oder lebendig, nicht wahr?


  Gefällt Ihnen das nicht?“ äffte er ihr nach.


  Sie sah ihn hilflos an.


  „Hören Sie zu, Elda!“ sagte er und gebrauchte dabei zum erstenmal ihren Vornamen: „Perryville ist ein schlauer Kerl. Er begnügt sich nicht mit dem einen Eisen, das er schon im Feuer hat, er legt noch ein zweites hinein.“


  „Was meinen Sie?“


  „Folgendes: Perryville glaubt noch lange nicht, daß er es sich leisten könne, mir freie Hand zu lassen. Er wartet darauf, daß ich auf sein Angebot hereinfalle; und wenn er mich hat, dann hält er mich so gut fest, daß ich ihm kein zweites Mal mehr entwischen kann. Perryville begnügt sich nicht mit einem Abwehrmittel gegen eine Rakete. Er will die ganze Technik des WOLF-Systems für sich, und ich bin der Preis, für den er sie sich kauft.


  Merken Sie, daß er die Fahndungsmeldung gegen Sie nicht zurückgezogen hat? Sie wurde zwar auch nicht wiederholt, das ist richtig, aber immer noch hat jedermann auf der Straße das Recht, Ihnen den Hals umzudrehen, sobald er Sie sieht.


  Perryville ist nämlich nicht nur schlau, er ist auch ehrgeizig. Ich wäre nicht überrascht zu erfahren, daß er der einzige Mann an der Spitze des Reiches werden möchte.“


   


  *     *     *


   


  Am Morgen dieses Tages gab Ernest Perryville eine Anweisung heraus, wonach genau bezeichnete, bisher wegen ihrer Zugehörigkeit zu anderen Rassen internierte Personen wieder freizulassen seien.


  Besonders erstaunlich war die Tatsache, daß die Freilassung vor allen Dingen solche Leute betraf, von denen die Lagermannschaften bisher geglaubt hatten, sie seien die Gefährlichsten von allen Internierten.


  In diesen Tagen gab es etwa eine halbe Million Internierte im Vereinigten Randreich. Davon wurden zwar nur runde hundert freigelassen; aber jedermann, der mit dieser Sache zu tun hatte, war überzeugt davon, daß man keinen wesentlich größeren Schaden anrichten könne, wenn man die restlichen vierhundertneunundneunzigtausendneunhundert auch noch laufen lasse, denn sie waren ehrbare Kaufleute, Geschäftsreisende, Wissenschaftler oder Touristen, die der Zufall auf diesem Planeten überrascht hatte, als der Krieg ausbrach.


  Die hundert Freigelassenen jedoch, daran zweifelte niemand, waren Agenten der raffiniertesten Sorte.


   


  *     *     *


   


  Gegen Mittag begann Wolfe nach Ezard zu rufen.


  Er war keineswegs sicher, ob er Erfolg haben werde. Elda behauptete, das Gefängnis, in dem man ihn untergebracht hatte, liege in zehn Kilometer Entfernung, das war sicher genug innerhalb der Rufweite. Aber auch sie hatte keine Ahnung, wie weit die Gefängnisanlagen unter den Boden hinunterreichten. Wolfe jedoch wußte, daß seine telepathischen Fähigkeiten einer Art Dichte-Effekt unterworfen waren – was besagte, daß ein telepathischer Ruf durch die Luft und ein paar Wände hindurch zwar fünfzig Kilometer überbrücken konnte, daß er aber durch Wasser oder gar Erdreich hindurch nur einen Bruchteil dieser Strecke weit reichte.


  Außerdem mochte Ezard gerade schlafen oder aus einem anderen Grunde nicht empfänglich sein. Es gab so viele Dinge, die die Telepathie absolut wirkungslos machten.


  Keines von ihnen war jedoch hier im Spiel. Ezard antwortete prompt.


  „Wo steckst du?“ fragte Wolfe.


  „Ziemlich hoch, Sir“, antwortete Ezard. „Ich glaube, es ist das zweitoberste oder gar das oberste Stockwerk des Gefängnisses. Auf jeden Fall haben sie einen G-Generator in die Nähe gestellt, damit ich ihnen nicht durchbrennen kann. Versuchen Sie bitte nicht, mich hier herauszuholen!“


  „Keine Angst, Ezard. Du darfst warten, bis WOLF uns ein Schiff schickt. Ich will wissen, wo die Dinge sind, die sie dir abgenommen haben. Ich brauche das TE-zwölf, damit ich mit WOLF sprechen kann.“


  TE-zwölf war die Normbezeichnung für das Gerät, mit dem einem Sender zusätzliche Energie zugefügt werden konnte.


  „Ich weiß nicht, wo sie die Geräte haben“, sagte Ezard. „Ein Mann in Zivil hat mir alles abgenommen und fortgeschafft. Es muß einer vom Geheimdienst gewesen sein.“


  „Hat er sie sich angesehen?“


  „Ein wenig. Er schien nicht viel davon zu verstehen. Wahrscheinlich haben sie Ingenieure, die die Sachen untersuchen können.“


  „Ein Geheimdienst-Labor?“


  „Ja, ich glaube. Er dachte etwas Ähnliches. Das Labor kann nicht allzuweit von hier entfernt sein.“


  „Gut. Ich werde es finden. Geht es dir gut?“


  „Bis auf die Ungewißheit, Sir. Es ist nicht alles so gelaufen, wie wir es haben wollten, nicht wahr?“


  „Nicht ganz, Ezard. Aber bald ist alles wieder im richtigen Geleise. Der Senat schießt Raketen in alle Richtungen, und aus allen Richtungen wird zurückgeschossen. Auf diese Weise verpulvert man täglich etwa zehn Milliarden Einheiten. Dieser Krieg kann im Höchstfalle zwei Jahre dauern, dann ist die Menschheit erschöpft.“


  „Danke, Sir. Ich dachte, es wäre schon alles fehlgeschlagen.“


  „Wir sind noch nicht ganz auf dem Trockenen. Aber ich glaube nicht, daß noch etwas dazwischenkommt.“


  Es war nicht zu erkennen, ob Ezard noch etwas antworten wollte; denn in diesem Augenblick meldete sich machtvoll und dröhnend die telepathische Stimme eines Dritten:


  „Sie können sich sogar darauf verlassen, daß Ihnen etwas dazwischenkommt! Ich danke Ihnen für die Informationen, meine Herren!“


  „Ende!“ rief Wolfe eilig und ein wenig erschreckt. Er meinte Ezard damit; Ezard verstand sofort und schwieg.


  Die Tür flog auf, und Elda kam hereingestürzt. Ihr Gesicht war voll von unbeschreiblichem Entsetzen.


  „Was war das?!“ keuchte sie. „Was bedeuten diese Worte?“


  Wolfe hatte etwas Ähnliches vorausgesehen; aber in diesem Augenblick traf es ihn wie ein Schock. Zum erstenmal sah Elda ihn in maßloser Überraschung, aber sie war nicht in der Lage, es zu bemerken.


  „Das bedeutet“, antwortete Wolfe zögernd, als er seine Gedanken wieder in ihre Bahn zurückgezwungen hatte, „daß Ihre telepathischen Fähigkeiten allmählich zum Durchbruch kommen. Sie haben einen telepathischen Ruf empfangen.“


  „Wessen Ruf?“ fragte Elda verwirrt. „Warum konnte ich Sie nicht hören? War es Ezard, der Ihnen antwortete?“


  „Nein, es war nicht Ezard.“


  „Wer dann?“


  Plötzlich lächelte Wolfe wieder.


  „Einer unserer Gegner“, erklärte er. „Einer, der uns Knüppel zwischen die Beine werfen, will.“


   


  *     *     *


   


  Inzwischen verhielt sich Ernest Perryvilles Erfolgsbilanz ausgeglichen. Auf die Gespräche, die er im Laufe der letzten Tage mit vielen Leuten in allen Teilen der Galaxis geführt hatte, waren ihm sehr befriedigende Antworten zuteil geworden. Im Laufe der nächsten sechs Wochen würde er eine ganze Armee fähiger Wissenschaftler hier in Reggiane beisammen haben, und es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn es dieser Armee nicht gelänge, die Geräte, die Wirth im Marathon-Delta erbeutet hatte, zu rekonstruieren, so daß die Rakete, die inzwischen knapp ein Zehntel ihres Weges zurückgelegt hatte, aufgehalten werden konnte.


  Das also war ein Erfolg – in gewissem Sinne sogar ein staatsmännischer, wie Perryville sich bereitwillig eingestand. Es war keineswegs leicht, mitten im Krieg solche Verbindungen zustande zu bekommen.


  Auf der anderen Seite schien den Wolf und die schöne Elda der Erdboden verschluckt zu haben. In Norrent waren sie nicht wieder gesehen worden; aber auch aus den anderen Teilen des Planeten meldete niemand von ihrem Auftauchen. Weder Kapitän Valencios Geheimdienst, noch einer von den hundert Fremdagenten, die auf Perryvilles Anweisung und mit genau definiertem Auftrag hin aus den Lagern entlassen worden waren.
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  Perryville begann zu zweifeln, ob diese Freilassung ein guter Schachzug gewesen sei. Es mochte geschehen, daß die Leute sich gegen ihn wandten. Es waren Burschen darunter, die als Agenten mehr taugten als selbst August Wirth, der seine Tage seit Eldas Verschwinden in einer Art Urlaub verbrachte.


  Perryvilles Zweifel wurden jedoch durch einen dringenden Anruf auf Ghibellin behoben. Er schauderte bei dem Anblick des Mannes, den er auf dem Bildschirm zu sehen bekam: es war ein rothäutiger Agent des nördlichen Königreiches, mit luchsartigen Ohren und einem Schnurrbart, der ihm waagerecht nach beiden Seiten anderthalb Handspannen weit vom Gesicht abstand.


  Was der Agent zu sagen hatte, ließ Perryvilles Widerwillen jedoch verschwinden. Der Mann bediente sich eines Mischmaschs von Sprachen, wie er im interstellaren Verkehr gebraucht wurde, und Perryville verstand:


  „Den Wolf ausgemacht. Ist hier in Ghibellin. Nimmt Verbindung auf mit Knight im Gefängnis. Will Gerät haben, mit dem er eine Verbindung nach WOLF herstellen kann. Passen Sie auf!“


  „Das werde ich!“ versprach Perryville knurrend. „Wo ist er zur Zeit?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Wie haben Sie entdeckt, daß er in Ghibellin ist?“


  „Hat telepathisch mit Knight gesprochen. Ich kann telepathische Rufe empfangen.“


  „Können Sie ihn nicht anpeilen?“


  „Nein, kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Kann ich nicht.“


  Perryville gab es auf. Die rüden Burschen vom nördlichen Königreich waren zu einer Auskunft nicht zu bewegen, wenn sie keine geben wollten.


  „Gut“, sagte er zum Schluß. „Ich werde Wachen postieren und Ihrer Regierung berichten, wie gut Sie sich bewährt haben.“


  „Ja“, antwortete der Rote und beendete das Gespräch.


   


  *     *     *


   


  „Hineinkommen ist keine Schwierigkeit“, erklärte Wolfe. „Dieser Mensch, der mich abgehört hat, braucht eine gewisse Zeit, um sich mit Perryville in Verbindung zu setzen.


  Perryville braucht wiederum bestimmte Zeit, um verstärkte Wachen zu postieren. Bis dahin sind wir längst drinnen und haben das TE-zwölf in der Hand. Aber wenn wir wieder hinauswollen, dann werden die Leute schon zur Stelle sein.“


  Sie waren sofort nach dem Gespräch mit Ezard aufgebrochen. Wolfe hatte Elda mitgenommen, weil er auf diesem Gang nicht ohne einen Wachhund auskommen konnte. Elda verstand die Zusammenhänge nicht; aber die Anweisungen, die er ihr gegeben hatte, würde sie genau befolgen.


  Sie hatte ihm erklärt, wo das Gebäude des Geheimdienstes lag, und mit einem Mietwagen waren sie etwa eine Viertelstunde nach Beendigung des Gesprächs mit Ezard dort.


  Der Pfortenrobot fragte nach ihrem Begehr und registrierte, während sie antworteten, ihre Bilder. Er war ebenso konstruiert wie die Robots, die Wolfe schon kannte, und im gleichen Augenblick, in dem er an Hand seiner Aufzeichnungen feststellte, daß er zwei von der Polizei gesuchte Personen vor sich habe, demolierte Wolfe seinen Impulsgeber und verwandelte ihn in einen sinnlos knurrenden Mechanismus, der nur deshalb nicht in das Kreislaufen verfiel, weil er fest in der Wand verankert war.


  „Also gehen wir hinein!“ sagte Wolfe ruhig.


  Das Gebäude war unauffällig und nicht besonders groß. Nebeneinander schritten sie einen Gang entlang, und Wolfe blieb schließlich vor einer Tür stehen, durch die hindurch er die Gedanken zweier Männer empfing, von denen der eine den andern mit Oberst anredete.


  Bisher war ihnen niemand begegnet. Das Gebäude lag in tiefster Ruhe; niemand hatte den Ausfall des Pfortenrobots bemerkt.


  In den linken Türpfosten eingelassen war ein Melder. Wolfe drückte den roten Knopf. Der Mann, dem der Raum hinter der Tür gehörte, war vorsichtig. Wolfehörte dicht vor seinem Gesicht die Kamera eines TV-Projektors summen und spürte gleichzeitig den Gedankenschock des Mannes hinter der Tür, als er ihn erkannte.


  Elda war zur Seite getreten; die Kamera konnte sie nicht erfassen.


  „Was wollen Sie?“ fragte eine barsche Stimme aus dem Lautsprecher seitlich der Tür.


  „Mit Ihnen reden“, antwortete Wolfe nicht wesentlich höflicher.


  Er erkannte, daß es der Oberst war, mit dem er sprach. Der andere Mann, den Kopf voll wirbelnder Gedanken, sagte nichts.


  Nach kurzem Zögern rollte die Tür beiseite. Mit einer Handbewegung winkte Wolfe Elda hinter sich her.


  Der Raum war ziemlich klein und leicht zu übersehen. Ein älterer Mann, der Oberst, saß hinter einem niedrigen Schreibtisch; der andere, in der Mitte seiner Jahre, stand davor und starrte Wolfe mit offenem Mund an.


  Dann kam Elda ins Bild.


  Beide Männer erkannten sie sofort. Dem Jüngeren schien ihr Erscheinen den Rest seiner Bewegungsfähigkeit zu rauben; aber auch der Oberst zeigte maßloses Erstaunen.


  Wolfe nutzte die Zeit. Bevor der Oberst sich von seinem Schreck erholte, unterlag er schon dem hypnotischen Befehl, nichts zu unternehmen, was seinen Besuchern schaden könne.


  Dann wandte Wolfe sich dem andern zu.


  „Setzen Sie sich dort hinten in den Sessel!“ befahl er ihm.


  Der deutlich gesprochene Satz war mit einem telepathischen Befehl gekuppelt. Der Mann hatte keine Wahl – er mußte gehorchen. Er ging bis an die Hinterwand des Raumes und ließ sich in den Sessel fallen, den Wolfe ihm bezeichnet hatte.


  „Sie können eine kleine Ruhepause gebrauchen. Schlafen Sie!“


  Es war überraschend und bedrückend zugleich zu sehen, wie prompt der Mann die Augen schloß, mit dem Kopf vornübersank und einschlief.


  Der Oberst war diesem Vorgang mit wachsender Verständnislosigkeit gefolgt. Bisher war er noch Herr seines Denkens. Der Befehl, nichts zu unternehmen, blockierte sein Denkvermögen nur zu einem Bruchteil.


  Wolfe sah ihn an.


  „Wo haben Sie die Geräte, die Sie dem Gefangenen Ezard Knight abgenommen haben?“


  Der Oberst zuckte zusammen. Wolfe sah seine Hände zittern. Er hatte den Schock überwinden können, den ihm des Wolfs Anblick eingeflößt hatte; aber über Eldas Erscheinen hinwegzukommen, war ihm offenbar noch nicht gelungen.


  „Das – das darf ich Ihnen nicht sagen!“ stammelte er.


  „Sie werden es mir sagen!“ antwortete Wolfe scharf und aktivierte zum drittenmal seine telepathischen Energien.


  Der alte Mann sank in sich zusammen.


  „Jawohl, ich werde es Ihnen sagen. Im dritten Stockwerk dieses Gebäudes, Raum Nummer …“


  „Schon gut!“ unterbrach ihn Wolfe. „Sie werden uns führen!“


  Ächzend kam der alte Mann hinter seinem Schreibtisch hervor. Wolfe sah, ‚daß er eine Waffe am Gürtel trug, und nahm sie ihm ab. Er lächelte ein wenig.


  „Wir werden sie gebrauchen können“, sagte er zu Elda. „Wie funktioniert sie?“


  „Ein Thermoblaster mit einem haarfeinen Luftstrahl von knapp zwanzigtausend Grad. Reichweite etwa zehn Meter. Sie brauchen nur auf den Knopf zu drücken.“


  „Gut. Haben Sie etwas gehört, Elda?“


  „Nein.“


  „Passen Sie weiter auf! Ich muß mich mit diesem starrköpfigen Gesellen befassen.“


  Der Oberst öffnete die Tür und ging ihnen voran, weiter in den Gang hinein, durch den sie gekommen waren.


  Am Ende des Ganges gab es einen Lift, mit dem sie nach oben fuhren. Als sie an der Tür der zweiten Etage vorbeiglitten, sahen sie dort einen jungen Mann stehen – offenbar im Begriff, ebenfalls in den Schacht hineinzutreten. Er erkannte den Obersten und grüßte. Wolfe konnte feststellen, daß er weder ihn, noch Elda deutlich genug gesehen hatte, und verzichtete darauf, ihm auf hypnotischem Wege das Vergessen zu empfehlen.


  Die dritte Etage war ebenso menschenleer wie die unterste. Die Wände waren mit weißer Plastik gekachelt, und ein paar Sicherheitsgeräte wiesen ebenfalls darauf hin, daß sich hier oben nur Labors befanden.


  Die Tür, die der Oberst öffnete, lag nur wenige Schritte vom Liftschacht entfernt. Wolfe musterte den Gang nach beiden Seiten, bevor er hinter dem alten Mann in den Laborraum eintrat.


  In dem Raum gab es nur zwei Robots. Wolfe zerstörte ihren Befehlsempfangsmechanismus, und als sie daraufhin wie Betrunkene im Labor hin- und herzutorkeln begannen, zerschmolz er ihnen mit dem Thermoblaster die Gehwerkzeuge, so daß sie polternd zu Boden fielen.


  „Dort!“ sagte der Oberst und wies auf einen Schrank.


  Wolfe, von den Robots eine Weile abgelenkt, spürte sofort, wie der Geist des Mannes seinem Zugriff zu entgleiten drohte. Er befahl ihm:


  „Öffnen Sie den Schrank!“ und unterstützte den Befehl mit hypnotischer Kraft.


  Als der Oberst, bevor er die Schranktüren öffnete, sich an einem kleinen, an der Rückwand des Möbels angebrachten Mechanismus zu schaffen machte, drehte Wolfe sich um und lächelte Elda zu. Elda verstand und lächelte zurück. Der Oberst – im gleichen Augenblick, da er wenigstens zum Teil wieder Herr seiner Sinne war – hatte ihnen eine Falle gestellt. Wahrscheinlich waren die Türen des Schranks mit einer Sicherheitsvorrichtung gekuppelt, die jedem, der sich ohne Befugnis an ihnen zu schaffen machte, wahrscheinlich auf recht drastische Art den Versuch verleidete. Die Vorrichtung ließ sich ausschalten, und das tat jetzt der alte Mann, da er unter der Hypnose nicht umhin konnte, die Türen selbst zu öffnen.


  Wolfe erkannte auf den ersten Blick, daß alles vorhanden war, was man Ezard abgenommen hatte. An manchen von den Geräten hatten sich die Wissenschaftler des Geheimdienstes schon zu schaffen gemacht. Einzelteile lagen herum, weil man sie nicht wieder hatte zusammensetzen können.


  Das TE-zwölf jedoch lag unversehrt im Hintergrund des Schranks. Wolfe nahm es heraus und wandte sich, den Oberst nicht aus dem Sinn lassend, zu Elda um.


  Als er ihr Gesicht sah, wußte er, daß sie keine Zeit mehr hatten. Er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Oberst ab und spürte selbst die Impulse, die von einem fremden Gehirn ausgingen.


  „Er kommt!“ hauchte Elda.


  Wolfe nickte.


  Er kommt, dachte er, und nicht unvorbereitet. Er hat einen G-Generator bei sich, und wahrscheinlich ein paar Spezialrobots.


  Der Oberst war noch ungefährlich. Er stand bewegungslos neben dem Schrank. Aber Wolfe wußte, daß er ihn nicht länger als eine Minute aus den Augen lassen durfte.


  „Los!“ fuhr er ihn an. „Führen Sie uns den Weg zurück!“


  „Meinen Sie, wir werden es schaffen?“ fragte Elda.


  Wolfe zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Aber wir wären dumm, wenn wir es nicht wenigstens versuchten.“


  Er mußte dem Obersten einen neuen hypnotischen Befehl erteilen, weil der Alte sich ostentativ langsam bewegte. Sicherlich wußte er noch nichts von der Hilfe, die ihm kam. Aber Langsamkeit in der Bewegung vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, daß sie von seinen Leuten gesehen wurden. Und je mehr Leute sie sahen …


  Obwohl er hätte darauf vorbereitet sein sollen, erschrak Wolfe, als er die rauhe, telepathische Stimme des Fremden vernahm:


  „Es geht dir an den Kragen, Wolf! In ein paar Minuten haben wir dich!“


  Er hatte den Befehl gespürt, den Wolfe dem Alten erteilt hatte.


  Wolfe hörte das Gepolter im Liftschacht. Sie kamen herauf.


  „Zurück!“ schnappte Wolfe.


  Elda gehorchte sofort, der Oberst brauchte eine Weile länger. Wolfe schloß die Tür des Labors und sah sich um. Das Labor war geräumig und hatte vier Fenster. Es wäre ein leichtes gewesen, durch diese Fenster hinauszukommen; denn sie waren weder vergittert, noch besaßen sie eine andere Sicherung. Aber der Erdboden lag runde fünfzehn Meter tiefer, und Teleportation war ausgeschlossen, da der Fremde einen Generator mitgebracht hatte.


  „Gibt es hier noch andere Waffen?,“ fragte Wolfe den Alten.


  Der Oberst nickte.


  „Dort!“ sagte er und deutete auf einen zweiten Schrank.


  „Nehmen Sie eine heraus und geben Sie sie mir!“


  Der Alte gehorchte. Was er zum Vorschein brachte, war eine wuchtige, altmodische Raketenpistole. Die fingerlangen Geschosse dieser Waffe besaßen eigene Treibsätze und dementsprechend eine unwiderstehliche Durchschlagskraft.


  „Können Sie sie bedienen?“ fragte Wolfe Elda.


  Elda nickte zögernd.


  „Sie wird ein wenig schwer sein“, sagte sie.


  „Nehmen Sie sich den Tisch dort und legen Sie sie auf. Sie werden eine Weile ohne mich auskommen müssen.“


  Elda nickte traurig, und ohne ihre Gedanken lesen zu können, verstand er, was sie glaubte.


  „Nein“, versicherte er hastig, „ich will nicht ausreißen. Ich kann nicht mehr – : selbst wenn ich wollte. Dieser Mensch schleppt einen G-Generator mit sich herum. Und weswegen hätte ich Sie mitgenommen, wenn ich das Ganze auf dem Wege der Teleportation hätte bewerkstelligen können?


  Nein, haben Sie keine Angst! Ich versuche nur, dem Feind in den Rücken zu kommen.“


  Er half ihr, den Tisch zurechtzurücken. Sie stellten ihn in eine Ecke, von der aus Elda die Tür überblicken konnte. Er legte ihr die schwere Pistole zurecht und zeigte ihr, wie sie sich hinter der Tischplatte am besten verbergen konnte.


  „Schießen Sie auf alles, was sich rührt!“ sagte er hastig, „nur nicht auf mich!“


  Elda nickte stumm. Wolfe quetschte sich hinter dem Tisch hervor und ging auf die Tür zu. Im Gang draußen schien noch alles ruhig zu sein. Die schweren Spezialrobots kamen nur sehr langsam den Lift herauf.


  Als Wolfe an dem alten Oberst vorbeikam, betäubte er ihn mit einem Schlag über den Schädel. Wolfe lächelte Elda zu.


  „Eine halbe Stunde wird er nichts von sich hören lassen. Das genügt uns, denke ich.“


  Er winkte ihr zu, bevor er zur Tür hinausging.


  Wie ein Spiel, dachte Elda voller Kummer. Ich möchte wissen, ob er überhaupt noch etwas ernst nehmen kann.


  Wolfe öffnete eine der schräg gegenüberliegenden Türen, schritt hindurch und ließ die Tür bis auf einen kleinen Schlitz wieder zugleiten. Er kniete sich dahinter und probierte, den Lauf des Blasters durch die schmale Öffnung zu schieben. Es gelang, und zudem hatte er noch soviel Bewegungsfreiheit, wie er brauchte.


  Am Ende des Ganges, in der Nähe des Schachtes, wurde es lebendig. PolterndeSchritte wurden auf dem Gang hörbar, und Wolfe spürte den Boden unter sich zittern.


  Er ist schlau, dachte er. Er schickt die Robots voran und sieht zu, was mit ihnen geschieht.


  Der erste Robot kam ins Blickfeld. Es war ein mächtiges Ungetüm, wie Wolfe noch nie eines gesehen hatte, ein Spezialrobot, der die Fähigkeiten von zehn gewöhnlichen Robots in sich vereinigte. Eine Masse von etwa drei Tonnen und vor allen Dingen mit einem Aufbau, den Wolf nicht kannte. Er hätte versuchen können, auf telekinetischem Wege irgend etwas an dem Robot zu verbiegen; aber die Chance stand tausend zu eins dafür, daß der Robot ihn dadurch eher bemerken würde, als er ihn bewegungsunfähig machen konnte.


  Wolfes Achtung für seinen menschlichen Gegner wuchs, als er sah, daß der Robot sich unverzüglich der Tür zuwandte, hinter der Elda sich verborgen hielt. Ohne Zweifel hatte der Unbekannte auf diese geringe Entfernung hin erkennen können, aus welcher Richtung die hypnotische Ausstrahlung kam.


  Die Tür war inzwischen von Elda verriegelt worden. Aber den Robot kostete es keine Anstrengung, sie mit einem einzigen Schlag seines massiven Armes zu zertrümmern. Unbeholfen stieg er durch die Splitter hindurch und trat in das Labor.


  Elda schoß, kaum daß sie die Nasenspitze des Robots erkannt hatte. Sie schoß erstaunlich genau. Es gab eine donnernde Explosion, die Splitter der Tür flogen vollends aus dem Rahmen, und der Robot, eine qualmende Masse verbogenen Plastikblechs, rollte polternd über den Boden des Ganges, bis er an eine Wand stieß und zur Ruhe kam.


  Die Mauer war kaum in Mitleidenschaft gezogen worden, was Wolfe zu der beruhigenden Überzeugung verhalf, daß Elda von niemandem Gefahr drohte, der nicht unter der Türöffnung stand.


  Ein paar Minuten vergingen; dann erschien der zweite Robot. Er ging ein wenig vorsichtiger zu Werke, indem er zunächst seinen rechten Arm durch die Tür streckte und aus dem eingebauten Blaster zischende Schüsse kreuz und quer durch den Raum sandte. Elda jedoch war der Arm Ziel genug. Sie schoß ein zweites Mal, und wenn sie den halbgedeckten Robot auch nicht vollends töten konnte, so machte ihn die Explosion doch wenigstens bewegungsunfähig.


  Wolfe versuchte sich vorzustellen, wie der Fremde jetzt reagieren würde. Schickte er einen dritten Robot – oder kam er selbst?


  Wolfe hielt seine Gedanken im Zaum. Es mochte sein, daß der Fremde sie erfaßte, wenn sie zu „laut“ wurden. Er war glücklich darüber, daß Elda eine natürliche Gedankenbarriere besaß.


  Etwa fünf Minuten lang regte sich nichts. Dann empfand Wolfe plötzlich den zornigen Gedanken:


  „Jetzt komme ich selbst, mein Junge!“


  Der Fremde kündigte seine Ankunft durch kein Geräusch. Wolfe bemerkte ihn erst, als er ins Gesichtsfeld kam. Gebückt schlich er auf die gähnende Öffnung zu, die zweien seiner Robots zum Ende ihres Weges geworden war. Wolfe sah sein verzerrtes, rotes Gesicht mit den spitzen Ohren und dem weit abstehenden Katzenschnurrbart.


  Ein Mann aus dem Nördlichen Königreich, dachte er. Offenbar haben sie ein paar gute Telepathen dort.


  Wolfe sah den kleinen G-Generator, den der Rote in der Art eines Rucksacks auf dem Rücken trug. Es war dieses Gerät, worauf er wartete, seitdem er Elda allein gelassen hatte.


  Der Rote kauerte neben der Tür nieder. Wolfe konnte sehen, daß er einen Bohrer an die Wand setzte. Er versuchte ein paar Stellen, bis er schließlich die gefunden hatte, die das Gerät am leichtesten durchdringenkonnte. Seine Absicht war klar. Er brauchte – möglichst geräuschlos geschaffen – eine zweite Öffnung, durch die er einen Sprengkörper oder eine Gasbombe in Eldas Labor hineinschieben konnte.


  Für Wolfe war die Hauptsache, daß er ruhig und mit sicherer Hand bohrte. Seine Schultern waren völlig ruhig, und das kleine Gerät auf seinem Rücken bot ein sicheres Ziel. Trotzdem nahm Wolfe sich Zeit. Er wartete, bis seine Hand das Zittern überwunden hatte, dann drückte er ab. Er ließ seinen Finger so lange auf dem Knopf ruhen, bis er spürte, daß die zuckenden Schwingungen des Schwere – Generators von ihm abfielen. Dann zog er die Waffe zurück und wartete.


  Der Rote bohrte unablässig weiter. Der nadelfeine Strahl des Blasters hatte den Generator zerstört, ohne daß er es merkte.


  Wolfe nahm seine Gedanken zusammen und memorierte den Gang im Parterre, in dem das Arbeitszimmer des Obersten lag. Dann gab er sich einen Ruck – und war dort.


  Er materialisierte dicht vor einem SuperRobot. Die Reaktionsgeschwindigkeiten der beiden Wesen – des menschlichen und des mechanischen – egalisierten sich; aber des Robots schwerer Arm brauchte länger, bis er in Schußhöhe war. Wolfe hatte mit dem Blaster einen Streifen quer durch den wuchtigen Körper geschmolzen, bevor er selbst in ernsthafte Gefahr geriet.


  Dann wartete er. Teleportation war mit geistiger Anstrengung verbunden, und es war möglich, daß der rote Fremde etwas von dem Energieausbruch mitbekommen hatte. Erst als auch noch nach einer Minute alles ruhig war, ging Wolfe den Gang entlang, bis er die Tür zur Straße erreichte.


  Sie stand offen, und auf der Straße, mit dem Rücken zur Tür, stand wartend ein vierter Roboter. Er spürte noch, wie ihm der Strahl der Waffe zwischen die Schultern fuhr, und begann, sich umzudrehen; aber bevor er die Wendung noch zur Hälfte vollzogen hatte, erfaßte die Hitze einen lebenswichtigen Teil seines Mechanismus und brachte ihn zu Fall.


  Wolfe stürmte den Gang zurück. Er trat in den Liftschacht und ließ sich in die erste Etage hinauftragen. Der Liftschacht war frei; aber im Gang sah er zwei weitere Robots, und hinter ihnen die versammelte Mannschaft des Geheimdienstes. Er setzte die beiden Robots außer Gefecht und hypnotisierte in einem Anlauf die fünfzehn Männer, die dem Schauspiel fassungslos zugesehen hatten.


  „Was ist?!“ vernahm er die rauhe, erstaunte Stimme wieder.


  „Ich bin hinter dir, mein Freund!“ antwortete Wolfe kampfeslustig. „Und ich komme jetzt!“


  Die Reaktion war pure Panik. Der Rote fühlte sich betrogen. Man hatte ihm erklärt, daß er den Wolf an einem Platz festhalten könne, wenn er einen Schwere-Generator mit sich herumschleppe und dauernd in Gang halte. Das hatte er getan, und trotzdem war ihm Wolf durch die Finger gegangen.


  Der Rote trat einen Schritt zurück und suchte den Weg, über den er fliehen könne.


  „Hier bin ich!“ sagte Wolfe und lächelte, als er die Panik im Gesicht des Roten sah, wie er herumfuhr.


  Wolfe hielt den Blaster in der erhobenen Hand und überzeugte den Roten davon, daß er keine Chance mehr hatte.


  „Ich will dich nicht umbringen“, sagte der Wolf sanft. „Aber ich möchte Ruhe vor dir haben.“


  Der Rote überwand seine Panik; nur die wenigen Haare seines Schnurrbartes zitterten noch.


  „Du hast sie!“


  „Auf das Leben des Roten Königs?“


  „Auf das Leben des Roten Königs!“


  Er hob den Arm und legte die rechte Hand auf die Brust. Wolfe wußte, daß ein Mann aus dem Nördlichen Königreich es niemals wagen würde, ein Versprechen zu brechen, das auf diese Art besiegelt war. „Gut“, sagte er, „du kannst gehen!“


  Der Mann ging davon, ohne Wolfe noch einmal anzusehen. Er trat in den Liftschacht und schwebte nach unten. Wolfe dachte, daß er ihn als Gesandten zu seinem König würde brauchen können, wenn die Geschichte soweit fortgeschritten war.


  Er wandte sich um und rief zur Türöffnung hin:


  „Nicht schießen, Elda! Ich komme!“


  Niemand antwortete. Vorsichtig ging er bis zu der Öffnung und streckte vorsichtig seinen Kopf ins Labor. Elda hatte die Waffe zur Seite geschoben und den Kopf auf den Arm gelegt. Er sah ihre Schultern zucken.


  Er ging hin und zog sie auf die Beine. Sie sah ihn nicht an, sondern legte schluchzend den Kopf an seine Schulter. Er strich ihr über das Haar und sagte:


  „Exzellenz, du warst ein tapferes Mädchen!“


  Der Rest machte keine Sorgen mehr. Der alte Oberst war gerade am Aufwachen, als ihn Wolfes massierter Befehl traf, er solle alles vergessen, was hier geschehen sei. Selbst wenn Wolfe die Hoffnung gehabt hätte, daß dieser Befehl für längere Zeit befolgt würde, wäre es immer noch ein Unterfangen sehr begrenzter Wirksamkeit gewesen. Denn irgendeiner würde über kurz oder lang zu diesem Gebäude kommen und feststellen, daß etwas nicht in Ordnung war. Von diesem Zeitpunkt an dauerte es noch etwa eine halbe Stunde, bis Perryville in Reggane erfuhr, daß sein roter Mann keinen Erfolg gehabt hatte.


  Diese halbe Stunde plus die Zeit, die verging, bis jemand in das Gebäude des Geheimdienstes kam, genügte Wolfe, um zu verschwinden und sein Gespräch mit WOLF zu führen.


   


  *     *     *


   


  „Zum Donnerwetter!“ schrie Perryville in höchster Wut. „Sie werden mir nicht weismachen wollen, daß die besten Agenten aus den Geheimdiensten zehn verschiedener Nationen im Laufe von mehr als vier Wochen nicht in der Lage sind, zwei Menschen zu fangen, die sich ohne Zweifel auf diesem Planeten aufhalten?“


  Er sprach mit August Wirth und Hauptmann Valencio. Neben ihm stand Jules Moinier, und obwohl Perryvilles Worte nicht an ihn gerichtet waren, fühlte er sich durch den Zorn seines Kollegen beeindruckt.


  Valencio zog den Kopf ein und schaute zu Boden. August Wirth zeigte sich wenig beeindruckt.


  „Es ist aber so, Sir!“ sagte er.


  „Warum? Ich weiß, daß unsere besten Leute auf Salazar in Internierungslagern sitzen. Aber wir haben Agenten des Nördlichen Königreichs, des Südlichen Fürstentums, der Vereinigten Mittleren Welten, der Roten Planeten und weiß der Teufel welcher Nationen all. Arbeiten sie nicht loyal mit uns zusammen?!“


  „Doch, Sir. Sie haben von ihren Regierungen Weisung erhalten, alle Kraft für uns einzusetzen.“


  „Na also!“


  „Das ist es nicht, Sir!“


  „Was ist es dann?!“


  „Die Tatsache, daß wir den Wolf jagen. Tcheybycheff zum Beispiel war der beste Agent, der jemals seine Füße auf diesen Boden gesetzt hat. Es war einer der wenigen starken Telepathen, über den das Nördliche Königreich verfügt. Ein einziges Mal geriet er mit dem Wolf zusammen – und was tat er? Er lief davon und wurde nicht mehr gesehen. Zurück blieben sechs zerstörte Superrobots, ein Schaden von zehn Millionen Einheiten.


  Wir können den Wolf zwar halten, Sir, wenn wir ihn einmal haben; aber ihn ein zweites Mal fangen, das …“


  Er wurde plötzlich bleich, verlor seinen Stand und begann zu taumeln. Moinier sprang herbei und hielt ihn an den Schultern.


  „Was ist los?“ fragte Perryville bestürzt.August Wirth kam wieder zu sich und starrte Perryville an, als habe er ihn nie zuvor gesehen. Nur langsam schien er sich zu erinnern.


  „Was ist?“ fragte Perryville zum zweitenmal.


  Da verzog August Wirth das Gesicht, beugte sich vornüber und begann zu lachen. Perryville sah Moinier an, Moinier zuckte mit den Schultern und starrte auf Valencia Wirth aber lachte, lauter von Sekunde zu Sekunde.


  Perryville machte ein paar Schritte auf die Alarmanlage zu, um nach der Wache zu rufen. Aber Wirth hörte auf zu lachen und keuchte:


  „Lassen Sie, Sir! Ich bin nicht übergeschnappt!“


  Perryville sah ihn durchdringend an.


  „Was sind Sie sonst?!“


  Wirth hatte Mühe mit seinem Atem.


  „Ich habe – eine Idee, Sir. Wollen Sie mir erlauben, mit den versammelten Wissenschaftlern zu sprechen, die sich mit dem erbeuteten Abwehrgerät beschäftigen?“


  „Was für eine Idee ist das?“


  „Ich möchte sie den Wissenschaftlern vortragen“, antwortete Wirth. „Bitte, Sir!“


  Perryville überlegte und nickte.


  „Hoffenlich ist Ihre Idee den Lärm wert, den Sie darum machen“, sagte er spöttisch.


   


  *     *     *


   


  Elda und Wolfe waren ständig unterwegs. Wolfe sorgte dafür, daß sie sich nicht länger als jeweils einen halben Tag an einem Ort aufhielten; denn es bestand kein Zweifel daran, daß Perryvilles Anstrengungen wuchsen, je geringer die Zeitspanne bis zum Eintreffen der Senatsrakete wurde.


  Elda erfuhr nicht viel von Wolfes Plänen. Sie war noch immer die junge Frau, die mitlief, weil sie nichts Besseres tun konnte, und – weil sie den Mann liebte, mit dem sie durch die Welt zog.


   


  *     *     *


   


  „Was hört man von Wirth?“ fragte Perryville. „Was halten die Wissenschaftler von seiner Idee?“


  Jules Moinier kratzte sich am Kopf.


  „Von Wirth hört man nur Unerfreuliches“, antwortete er.


  Perryville fuhr auf.


  „Was heißt das?“


  „Das frage ich mich auch. Hören Sie zu: Wirth wurde von zweien seiner Leute mit einem Gleiter zum Versuchsgelände gefahren. Wenige Minuten vor der Ankunft verschwand er jedoch spurlos.“


  Perryville holte tief Luft.


  „Spurlos? Spurlos, sagen Sie?! Aus dem Wagen?“


  Moinier nickte.


  Perryville ließ sich in seinen Sessel fallen. Es verging eine Weile, bis er wieder etwas sagen konnte.


  „Auch ein Teleporter, wie?“


  Moinier nickte ein zweites Mal.


   


  *     *     *


   


  Wolfe baute in der Nähe des Marathon-Deltas eine Hütte. Elda bewunderte seine Geschicklichkeit. Sie hatte nicht geglaubt, daß ein Mann, der den größten Teil seines Lebens in einer Umgebung verbracht hatte, die bis zu einem kaum vorstellbaren Maße technisiert war, in der Lage sein sollte, sich auch in der primitivsten Umgebung zurechtzufinden.


  „Wie lange wollen wir hier bleiben?“ fragte Elda.


  „Ein paar Tage, denke ich“, antwortete Wolfe.


  „So ganz untätig?“


  Er sah von seiner Arbeit auf und lächelte sie an.


  „Ja, so ganz untätig. Wir warten auf jemanden, und hier wird niemand mehr nach uns suchen.“


  „Auf wen warten wir?“


  „Du wirst es sehen“, antwortete er, „und dich wundern.“ Das war alles, was sie aus ihm herausbekommen konnte.


  Am Abend dieses Tages hatte er die Hütte fertig. Sie war nicht sonderlich komfortabel und nicht besonders stabil. Aber Elda empfand es als Komfort genug, daß sie einmal nach nahezu fünf Wochen ruhig an einem Orte bleiben konnte.


  Am nächsten Tag streifte sie durch die Gegend.


  Sie war etwa zwei Stunden unterwegs, und als sie zu der Hütte zurückkehrte, da hörte sie schon von weitem Wolfe sich mit einem anderen Manne unterhalten.


  Sie erschrak. Dann packte sie den Blaster fester, den Wolfe ihr mitgegeben hatte, und schlich sich von hinten an die Hütte heran.


  Wolfe sprach im Augenblick. Sie hörte ihn lachen:


  „… ganz schöne Schwierigkeiten gehabt. Wer hätte sich gedacht, daß du ausgerechnet in diese Position kommen würdest!“


  Der andere schwieg. Elda schlich sich bis zur Ecke der Hütte und lugte vorsichtig nach vorne.


  Als sie den Mann erkannte, der neben Wolfe stand, stieß sie einen lauten Ruf der Überraschung aus, ließ den Blaster fallen und trat vor.


  „Wirth!“ rief sie.


  Wirth und Wolfe wandten sich um. Wolfe lachte. Wirth dagegen machte mit schuldbewußtem Gesicht eine Verbeugung vor Elda.


  „Verzeihen Sie, Madam! Und glauben Sie mir: ich konnte gar nichts dafür!“


  „Wofür?“


  Wolfe mischte sich ein.


  „Er ist ein WOLF-Mann. Vor etwa fünfzig Jahren brachten wir ihn hierher – mit einem Hypnoseblock, der ihm die Erinnerung raubte, damit er niemals in Gefahr käme, sich selbst zu verraten oder unter Zwang Geheimnisse auszuplaudern. Er war einer unserer intelligentesten Leute, und wir fühlten uns sicher, daß er – unbewußt – einen prächtigen Agenten abgeben würde.


  Denn wir hatten ja die Möglichkeit, den hypnotischen Block wieder zu entfernen, ihn erkennen zu lassen, wer er in Wirklichkeit war, und uns anhören, was er in der Zwischenzeit erreicht hatte.


  Wir haben überall solche Agenten. Wirth jedoch ist eine Ausnahme! Er brachte es bis zum Chef des Sicherheitsdienstes und nahm seinen eigenen Herrn gefangen!“


  Sie wollten sich beide ausschütten vor Lachen. Elda jedoch starrte fassungslos erst den einen, dann den andern an.


  „Aber – aber – ich habe niemals etwas davon bemerkt!“


  „Das machte der Block“, erklärte Wolfe ein wenig ernster. „Wirth verlor sogar seine parapsychologischen Fähigkeiten unter dem Block. Er wurde ein völlig normaler Mensch, allerdings ein überaus intelligenter. Das verschaffte ihm den Posten. Das gab ihm die Möglichkeit, seinen eigenen Chef festzunehmen, als er in guter Absicht auf diese Welt kam.“


  Wirth lächelte verlegen.


  „Ich denke“, sagte er, „ich habe nicht von großem Nutzen sein können.“


  „O doch!“ verbesserte ihn Wolfe. „Sie werden uns Eintritt in den Regierungspalast verschaffen, wenn die große Oper beginnt.“


  Er sah Elda an und deutete auf Wirth:


  „Sein Erscheinen ist das beste Zeichen dafür, daß das WOLF-Schiff angekommen ist. Sie hatten den Encephalotropen an Bord, mit dem sie ihn von dem Block befreiten. Ich glaube, in ein paar Stunden wird Perryville die Nachricht bekommen, die ihn endgültig aus dem Häuschen bringt.“


   


  *     *     *


   


  Obwohl Valencio sich vorschriftsmäßig angemeldet hatte, machte er den Eindruck eines Übergeschnappten, als er in den Raum gestürmt kam.


  „Sir!“ schrie er. „Sir!“Perryville sah zornig von seiner Arbeit auf.


  „Benehmen Sie sich …“


  „Die Rakete ist fort, Sir!“ schrie Valencio.


  Perryville strich sich über die Stirn.


  „Stellen Sie sich anständig hin!“ knurrte er. „Und sagen Sie, was Sie zu sagen haben, in ordentlichem Ton!“


  Valencio nahm Haltung an.


  „Ich habe zu melden, Sir“, begann er von neuem, „daß die Senatsrakete, die vor zwei Stunden im Anflug auf diesen Planeten aus dem Hyperraum aufgetaucht ist und mit deren Aufschlag im Laufe der nächsten drei Tage gerechnet wurde, vor etwa fünfzehn Minuten spurlos verschwunden ist. Sie hat sich in Nichts aufgelöst.“


  Perryville stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Sein Gesicht zeigte eine Mischung von Verständnislosigkeit, Zorn und dem unbeugsamen Willen, jeden in den Boden zu stampfen, der weiterhin darauf bestand, ihm Dinge zu erzählen, die er nicht verstehen konnte.


  Valencio nahm all seinen Mut zusammen, blieb gerade stehen und sah Perryville an.


  „Ein bißchen viel“, zischte Perryville, den Kopf nach vorne gereckt, „was in der letzten Zeit spurlos verschwindet, nicht wahr?“


  Valencio antwortete:


  „Ich kann nichts dafür, Exzellenz, und ich kann in dem spurlosen Verschwinden der Senatsrakete auch nichts anderes als einen unschätzbaren Vorteil für unser Reich sehen.“


  Perryville blieb stehen – einen Schritt vor Valencio.


  „So!“ schnaubte er. „Einen unschätzbaren Vorteil! Ohne sich zu fragen, wer dieses Verschwinden bewerkstelligt hat, nicht wahr? Ohne sich zu überlegen, daß zu diesem Zeitpunkt sich wahrscheinlich schon ein ganzes Rudel Wölfe auf dem Boden dieser Welt herumtreibt und mit ihren technischen Kinkerlitzchen Krieg zu spielen beginnt. Ohne daran zu denken, daß der Stolz es dieser Rasse verbietet, sich wie eine Herde kleiner Kinder am Gängelband führen zu lassen.“


  Er richtete sich auf und holte tief Luft.


  „Offenbar hat der Wolf Verstärkung erhalten. Wahrscheinlich ist es ihm damals, nachdem Tcheybycheff versagt hatte, gelungen, ein Gespräch mit WOLF zu führen.


  Ich erwarte von Ihnen, Hauptmann, daß Sie mir diese Wolfsbrut aufstöbern und zur Strecke bringen. Nachdem die Rakete uns nicht mehr bedroht, haben Sie ein wenig mehr Zeit. Vertun Sie sie nicht nutzlos!“


  Valencio grüßte, drehte sich um und verließ den Raum.


   


  *     *     *


   


  „Sie kommen!“ rief August Wirth fröhlich.


  Er deutete über den dampfenden Dschungel hinaus auf einen dunklen Punkt, der sich über den Wipfeln der Bäume gegen den Himmel abzeichnete und schnell größer wurde.


  Er entpuppte sich schließlich als ein kastenförmiges Gleiterfahrzeug, das sich mit beruhigender Langsamkeit auf den freien Platz vor der Hütte niedersenkte.


  Ein einzelner Mann stieg aus.


  „Myer!“ rief Wolfe. „Leiten Sie diese Expedition?“


  Der Robot nickte.


  „Man hat es mir aufgetragen.“


  „Dann kann ja nichts schiefgehen.“


  Wirth stieg ein.


  „Ein Glück, daß ich zurück gefahren werde. Diese teleportierende Hopserei über den Ozean war kein reines Vergnügen.“


  Das Innere des Fahrzeugs war geräumig. Sie hatten alle drei bequem Platz.


  „Wohin fliegen wir jetzt?“ fragte Elda, als Myer den Gleiter aufsteigen ließ und in die Richtung wandte, aus der er gekommen war.


  „Nach Reggane. Der Vorhang hebt sich zum letzten Akt!“


  Nur selten in seinem langen Leben hatteWolfe ein ähnliches Gefühl unbeschreiblichen Glücks gefühlt wie in diesen Stunden.


  Das Kernstück des großen Planes war gelungen. Der Krieg harte seinen Schrecken verloren.


  In großen Umrissen gesehen, hatte der Plan kein anderes Ziel verfolgt als das, der Menschheit im Verlauf des unabwendbaren galaktischen Krieges zu einer Einigung zu verhelfen. Das wäre überaus einfach gewesen, wenn es den Prinzipien des Ophelismus nicht widersprochen hätte, daß die Galaxis durch die überlegene Technik des WOLF-Systems zu einer Einigung gezwungen würde.


  Die Gesandten des WOLF durften zwar in geheimer Mission die Anlässe verstreuen, durch die die Menschen sich gedrängt fühlten, Schritte auf dem richtigen Wege und in der erwarteten Richtung zu tun – aber die Schritte zu tun, durften sie niemandem abnehmen.


  Das Kernstück des Planes befaßte sich damit, einen Kristallisationskern zu schaffen, um den herum das zukünftige galaktische Imperium sich gruppieren könne. Dazu waren in erster Linie ausersehen die VEREINIGTEN INNEREN WELTEN und das VEREINIGTE RANDREICH – wegen des hohen Standes ihrer Kultur und wegen der Friedfertigkeit ihrer Bewohner, wobei Friedfertigkeit allerdings relativ zu dem Gehabe der übrigen Bewohner der Galaxis zu verstehen war.


  Der Wolf selbst hatte diese Aufgabe übernommen, war zunächst ein gutes Stück vorangekommen, als er Präsident O’Haras Widerstand zerstreuen konnte, und dann nahezu steckengeblieben, als Elda Cabot sich über alle Maßen störrisch gezeigt hatte. Nicht nur das: sie besaß dazu noch die überraschende Fähigkeit, ihre Gedanken zu verschleiern, so daß Wolfe nicht einmal erfahren konnte, was sie dachte.


  Es war seit seinem ersten Besuch bei Elda seine Absicht gewesen, sich freiwillig in die Gefangenschaft des Triumvirats zu begeben, um in der Nähe der drei Menschen zu bleiben, die das Schicksal des Randreiches lenkten und die Gedanken wenigstens der beiden Männer aufzufangen und zu lesen.


  Um die Dinge zu beschleunigen, ließ er den Senat den Krieg eröffnen. Das war einfach. Seine Agenten verkauften dem Senat eine Reihe von Waffen und verstanden es, ihn davon zu überzeugen, daß niemand in der Galaxis Abwehrmittel dagegen besitze. Der Senat schoß sofort – nicht nur auf seine Nachbarn, sondern auch auf alle andern, die er ohne übermäßige Anstrengungen erreichen konnte. Auch das lag in der Absicht des Planes; denn dadurch wurde die Schuld des Krieges auf die Schultern einer einzigen Zweigrasse geladen, und den Angegriffenen wurde es psychologisch leicht gemacht, sich als Leute zu betrachten, die miteinander in einem Boot saßen. Die Psychologie wurde dadurch noch verbessert, daß in jedem Angegriffenen mit der Zeit der Verdacht kam, daß der Senat da tatsächlich eine völlig neue Waffe eingesetzt habe, gegen die niemand ein Abwehrmittel besitze.


  In Wirklichkeit war ein großer Teil der WOLF-Flotte unterwegs, um, unbemerkt von allen Ortern, die Senatsraketen und Senatsschiffe überall dort abzufangen, wo sie Schaden anzurichten im Begriffe standen.


  Lediglich auf der Zentralwelt des Vereinigten Randreichs wachte kein WOLF-Schiff, sondern der Abwehrmechanismus, den Ezard Knight im Marathon-Dreieck installiert hatte und dem von vornherein eine völlig andere Aufgabe zugedacht war, als die Senatsrakete wirklich abzuwehren.


  In der Zwischenzeit jedoch war Wolfe selbst in nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten geraten. Anstatt freiwillig in die Gefangenschaft zu gelangen, hatte ihn sein eigener Mann – Wirth, der unter einem Hypnoseblock in Reggane lebte und der Chef des Geheimdienstes war – mit dem einzigen Trick gefangen, der sich auf Wolfe mit Effekt anwenden ließ: durch ein zeitlich schwankendes Gravitationsfeld.Alles andere lief planmäßig. Ezard hatte sich im Marathon-Dreieck gut, aber nicht gut genug für Wirths scharfe Augen verborgen. Das Versteck wurde ausgehoben, planmäßig ging der größte Teil der Apparate dabei so zu Bruch, daß er niemals mehr zu gebrauchen sein würde. Auf der anderen Seite aber auch wiederum nicht so sehr, daß fähige Wissenschaftler aus den Bruchstücken nicht den Sinn der Instrumente hätten erkennen können.


  Wolfe harte inzwischen einen Teil dessen erfahren, was er wissen wollte. Er wußte, daß Jules Moinier in normalen Zeiten ein markiger, starker junger Mann sein mochte, aber jetzt in den Zeiten der Gefahr nicht übermäßig viel taugte. Der größte und gefährlichste Gegner war Perryville, und Wolfe begann sein Spiel so einzurichten, daß es auf Perryville abgestimmt war.


  Um aus der Gefangenschaft zu entkommen – was ihm, wenn alles so gekommen wäre, wie er es vorgehabt hatte, keinerlei Schwierigkeiten bereitet hätte – mußte er Elda von seiner Aufrichtigkeit überzeugen. Als improvisierten Teil seines Planes fand er es auch gut, sie auf die Flucht mitzunehmen. Und vor allen Dingen beeindruckte ihn, daß er an dieser Stelle nicht mehr mit parapsychologischen Tricks oder technischer Überlegenheit weiterkam, sondern nur durch die Beziehungen von Mensch zu Mensch.


  Sobald er die Freiheit wiedererlangt hatte, ging alles nach Vorschrift. Perryville ließ nach ihm und nach Elda suchen – niemand hätte es anders erwartet. Dann hatten seine Wissenschaftler herausgefunden, was für Geräte das waren, die Wirth im Marathon-Dreieck erbeutet hatte, und Perryville änderte seine Taktik. Er bot dem Wolf freie Zusammenarbeit an, ohne sie wirklich zu wünschen. Er glaubte, daß es dem Wolf kein zweites Mal gelingen werde, seinem Gefängnis zu entrinnen, wenn er ihn nur erst wieder hatte, und daß es ein leichtes sein würde, ihn zu allem zu zwingen, was Perryville mit ihm vorhatte.


  Das zweite Eisen, das er im Feuer hatte, waren die bislang internierten Agenten anderer Nationen. Bevor Perryville die Agenten freiließ, hatte er Gespräche mit den fremden Regierungen geführt. Dadurch, daß sie sich alle in der gleichen Lage befanden – Angegriffene durch die überlegenen Waffen des Senats – fiel es ihnen leicht, Perryvilles Plänen zuzustimmen. Perryville gab an, er besitze die Überreste eines WOLF’schen Abwehrmechanismus’, und wenn er die Hilfe fremder Wissenschaftler bekommen könne, dann werde er wohl in der Lage sein, den Mechanismus zu rekonstruieren und die Bedrohung nicht nur hier, sondern auch überall sonst in der Galaxis abzuwehren.


  Alle, mit denen er gesprochen hatte, brachten Schiffe voller Wissenschaftler und Techniker auf den Weg nach Reggiane und gaben außerdem noch die Zustimmung, daß Perryville ihre Agenten bei der Suche nach dem Wolf einsetze.


  Das alles war dadurch erreicht worden, daß Wolfe Perryville eine Abwehrvorrichtung mit unbrauchbaren Geräten im Marathon-Delta hatte entdecken lassen.


  In der Tat hatte Perryville aber schneller reagiert, als es von ihm erwartet worden war. Das kam daher, daß er seine ersten Gespräche mit fremden Regierungen schon zu einem Zeitpunkt geführt hatte, als es ihm noch gar nicht darum ging, Wissenschaftler zu bekommen, sondern vielmehr geeignete Agenten, mit denen er den Wolf fangen könne. Er verstand es, den fremden Präsidenten, Fürsten und Königen klarzumachen, daß die Galaxis in dem Augenblick vor den Angriffen des Senats gerettet sei, in dem einer der Verbündeten den Wolf fest zwischen den Fingern habe.


  So kam es, daß Wolfe, noch bevor er sein zweites Gespräch mit WOLF führen konnte – von Ghibellin aus – mit einem Agenten des Nördlichen Königreichs zusammengeriet. Er hatte diese Gefahr indes überwunden und auf WOLF all die Dinge bestellt, die inzwischen notwendig geworden waren, um den Plan zu vollenden.Einen zweiten Abwehrmechanismus gegen die Senatsrakete und einen Encephalotropen, mit dem man Wirth von seinem hypnotischen Block befreien und seine Kenntnisse dem Einsatzkommando von WOLF zugänglich machen könne. Wolfe gab dem Kommando außerdem genaue Anweisungen, so daß er selbst sich ungestört damit beschäftigen konnte, Perryville und seinen Häschern Schnippchen zu schlagen und sich mit Elda in Sicherheit zu bringen. Die WOLF-Leute, sobald sie gelandet waren, würden die Aufträge ohne seine Hilfe ausführen.


  Die Senatsrakete war mittlerweile abgewehrt, August Wirrh war zu seinem Herrn zurückgekehrt. Und das Ziel des Planes? War es schon verwirklicht?


   


  *     *     *


   


  „Der Gleiter kann nicht geortet werden“, sagte Myer. „Wenn nicht zufällig jemand auf dem Dach des Palastes steht und uns sieht, dann können wir unbemerkt landen.“


  Auf dem Dach stand niemand. Der Gleiter landete, ohne wahrgenommen zu werden.


  Sie stiegen aus, und Wolfe sagte:


  „Was wir brauchen, ist Zugang zum Sitzungssaal, ohne erschossen, verbrannt oder paralysiert zu werden.“


  Wirth nickte.


  „Das ist einfach für uns, aber nicht für Elda Cabot und Myer.“


  Wolfe wandte sich an Elda.


  „Kennst du irgendeinen von den Mechanismen, die die Türen bedienen?“


  Elda schüttelte den Kopf.


  Wolfe hob die Schultern.


  „Also dann – wir zwei allein, Wirth!“


  Während seiner Gefangenschaft hatte Wolfe auf telepathischem Wege genug über den runden Sitzungsraum erfahren, um sich von jeder Stelle innerhalb der Reichweite dorthintransportieren zu können. Er sah Wirth auffordernd an, und im nächsten Augenblick waren sie beide vom Dach verschwunden.


   


  *     *     *


   


  „Ich glaube, meine Herren“, sagte Perryville würdevoll, „keiner von Ihnen übersieht, was die Lage von uns fordert. Der Senat besitzt Waffen, die den unseren überlegen sind. Es gibt in der ganzen Galaxis nur einen einzigen Menschen, der uns gegen den Senat wirkungsvoll beistehen könnte: DEN WOLF.


  Es wird von uns verlangt, daß wir unsere Kräfte vereinigen, um den Wolf zu finden und ihn – mit oder ohne Gewalt – dazu zu veranlassen, daß er für uns arbeitet.“


  Perryville hob den Blick von seinem Manuskript und ließ ihn über die bunte Runde der versammelten Wissenschaftler und Gesandten schweifen. Es gab keine Hautfarbe – außer dem blassen Türkis der Senatsrasse – die nicht vertreten war. Perryville hatte sie alle versammelt, die in seiner Reichweite lagen.


  Es irritierte ihn, daß niemand ihn ansah. Manche starrten vor sich hin auf die Tischplatte, andere schauten – nicht ohne einen Ausdruck verständnisloser Überraschung im Blick – an ihm vorbei in Richtung der Tür. Mit der Zeit sahen auch die anderen dorthin.


  Perryville wollte sich umdrehen, um zu sehen, was es dort gab; aber eine Stimme, die er noch niemals gehört hatte und doch erkannte, machte ihn bewegungslos:


  „Haben Sie keine Angst, Perryville! Wir sind nicht hierhergekommen, um Ihnen Schwierigkeiten zu machen.“


  Perryville überwand den Schock und drehte sich schließlich doch um. Er erkannte den Wolf an seiner hohen Gestalt und seiner makellos weißen Hautfarbe. Der Mann neben ihm war August Wirth, der Meisteragent, den er seit einigen Tagen vermißte.


  Wolfe kam auf das Rednerpult zu. Er machte eine kurze Handbewegung, und ohne es eigentlich zu wollen, räumte Perryvilleden Platz. Wolfe hatte ihn nicht unter hypnotischen Zwang genommen; es war allein die Macht seiner Persönlichkeit, die Perryville zum Gehorsam zwang.


  Wolfe rückte sich das Mikrophon der Simultananlage zurecht und begann zu sprechen.


  „Sie haben sich hier versammelt, meine Herren, um gemeinsam den Wolf zu fangen. Nun, hier ist der Wolf; aber anstatt durch sein Erscheinen Ihrer so verheißungsvoll begonnenen gemeinsamen Arbeit den Boden unter den Füßen fortzuziehen, möchte ich lieber die Aufgabe erweitern und Sie dazu veranlassen, die Gemeinsamkeit von nun an bis in alle Zukunft beizubehalten.


  Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Ihnen nun, ohne Ihnen Gelegenheit zur geistigen Vorbereitung gegeben zu haben, eine lange Geschichte erzähle – die Geschichte des großen ophelistischen Planes. Aber hier habe ich die Gelegenheit, Sie aufzuklären, und ich wäre ein Narr, wenn ich sie ungenutzt verstreichen ließe.“


  Es wurde eine Rede von zwei Stunden Dauer. Wolfe ging kein Risiko ein. Er begleitete seine Worte mit hypnotischen Strömen, die seine Zuhörer aufnahmefähig machten und sie die Dinge mit der notwendigen Klarheit durchschauen ließen.


  Am Ende sagte er:


  „Wir, die wir hier versammelt sind, repräsentieren nur etwa den zehnten Teil der Menschheit. Der große Krieg jedoch wird sich über die gesamte Galaxis ausbreiten. Wir haben dafür gesorgt, daß er keinen Schaden anrichten kann. Für jede Waffe gibt es eine Gegenwaffe, und nur durch Leichtsinn kann es in diesem größten aller Kriege dazu kommen, daß Menschen getötet werden.


  Die materiellen Mittel allerdings wird der Krieg auffressen. Die Menschheit wird aus den Kämpfen ärmer hervorgehen, als sie es jemals zuvor gewesen ist.


  Dagegen können wir Hilfe schaffen. Sie haben uns auf WOLF nicht umsonst jahrhundertelang Waffen für teures Geld abgekauft. WOLF ist nichts anderes als eine ungeheure Sparkasse, aus der die Bedürfnisse der verarmten Menschheit solange befriedigt werden können, bis sie wieder in der Lage ist, sich auf dem gewünschten Niveau selbst zu erhalten.


  Sie werden verstehen, daß WOLF die Aufgabe nicht übernehmen mag, den guten Geist der Menschheit zu spielen. Was wir brauchen, ist ein galaktisches Reich, und den Grundstein dazu, meine Herren, haben wir heute gelegt. Ich möchte, daß Sie erkennen, daß von keiner Seite aus ein Zwang auf diese Grundsteinlegung ausgeübt worden ist. Perryville hat die Initiative ergriffen, und Sie haben sie aufgenommen. Sie sollten stolz darauf sein.


  In zwei Jahren, meine Herren, sind die kriegführenden Nationen so erschöpft, daß der Krieg sich selbst das Lebenslicht ausbläst. Wir haben zwei Jahre Zeit, um den Kern eines galaktischen Reiches zu bauen und zu festigen. Wir müssen bereit sein, wenn der Hunger in der Galaxis ausbricht.“


  Er trat von seinem Podium herunter und gab Wirth einen Wink. Wirth öffnete die Türen des runden Raumes und ließ Myer mit Elda herein, die draußen gewartet hatten.


  Während die Delegierten reglos um den Tisch herumsaßen und die Ideen bedachten, die ihnen Wolfe in die Köpfe gepflanzt hatte, stand Perryville immer noch neben dem Podium. Wolfe sah, wie er die Augen weit aufriß, als Elda hereinkam.


  Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Sie sollten sich keine Sorgen machen, Perryville“, sagte er ruhig. „Elda trägt Ihnen nichts nach. Sie haben gehandelt, wie man es von Ihnen erwartete – manchmal ein wenig schneller, aber sonst immer genau nach den Voraussagen.


  Lediglich Ihren Traum von der Alleinherrschaft müssen Sie nun wohl endgültig begraben.“


  Perryville antwortete nicht. Und Wolfe konnte sich nicht mehr um ihn kümmern, weil er plötzlich den runden Saal nichtmehr sah, sondern statt dessen das riesige Raketen-Landefeld der Stadt Reggiane. Das Bild war neblig und dunstverhangen – eine Vision über etwa zwei Jahre hinweg.


  Eine Rakete schien in diesem Augenblick gelandet zu sein. Sie sah ein wenig verwahrlost aus, als sei sie mehrere Jahre lang nicht mehr im Dock gewesen; aber am Bug waren die Buchstaben EURYDIKE und das Hoheitsabzeichen des Autonomen Senatsreiches.


  Wolfe versuchte zu erkennen, wer auf dem Boden des Flugfeldes, etwa hundert Meter von der EURYDIKE entfernt, zum Empfang der Gäste bereit stand. Er sah sich selbst, Elda, Wirth, Perryville, ein paar andere Leute, die er noch nicht kannte, Ezard Knight und schließlich den Robot Myer.


  Er wußte auch plötzlich, woher er den Namen EURYDIKE kannte. Myer hatte ihm die Geschichte erzählt.


  Er hatte den Mann, der in würdeloser Hast die Gangway herabgeschossen kam, niemals zuvor gesehen, aber nach Myers Beschreibung erkannte er Kapitän Clerq. Und an seinen pathetisch erhobenen Armen konnte er erkennen, daß Clerq die Absicht hatte, die Übergabe anzubieten.


  Die Vision verschwand, Wolfe sah wieder den Saal und die murmelnden Delegierten. Er hatte keinen Zweifel daran, daß sie seinen Vorschlägen folgen würden – jetzt, nachdem er über zwei Jahre hatte hinwegschauen können.


  Er wandte sich an Elda.


  „Ich meine, wir sollten jetzt den armen Ezard aus seinem Gefängnis befreien. Ich denke, es ist ihm dort langweilig.“


   


  ENDE


   


  Ein deutscher Erstdruck


   


   


   


  „TERRA“-Utopische Romane/Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68. – Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden). – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany 1961. Scan by Brrazo 09/2015. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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Sie mit dem stahlharten Raumschiffkapitdn Perry Rhodan in dieser
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Ein guter Rat: Band 1 UNTERNEHMEN »STARDUST«
am 8. September bei lhrem Zeitschriftenhéindler besorgen!
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